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I

Graziella Holm ist tot.

Manche von euch haben sie gekannt: die Schüler der Blendorfschen Tanzschule, die jungen Kameraden und Kameradinnen, mit denen sie im Sommer auf den Havelseen paddelte oder abends lachend und plaudernd durch den Tiergarten spazierte. Ihr habt euch über sie amüsiert, wenn ihr allzeit schlagfertiges Mundwerk einen Aufdringlichen abfertigte; ihr habt euch mit ihr gefreut, als sie von ihrer Tante in Dänemark den kleinen Wagen als Geschenk erhielt.

Nun ist sie tot.

Ihr, die ihr sie kanntet, habt mit tiefem Erschrecken die Nachricht in der Zeitung gelesen:

„Stralsund, den 19. Juni. Gestern nachmittag fuhr ein Personenkraftwagen auf der Landstrasse nach Demmin gegen einen Baum und geriet in Brand. Die Lenkerin des Wagens, die zwanzigjährige Tänzerin Graziella Holm aus Berlin, erlitt dabei den Tod und konnte nur als Leiche geborgen werden.“

Tausende haben die Notiz gelesen, flüchtig, mit kühlem Bedauern, ohne zu ahnen, dass Graziella Holm das fesche junge Mädel war, das so oft auf dem Kurfürstendamm oder sonstwo im Westen in ihrem kleinen Wagen an ihnen vorüberfuhr und dem sie vielleicht einen Augenblick schmunzelnd nachgeschaut haben, als wäre es der Frühling selbst gewesen.

Ihr aber, die ihr Graziella Holm persönlich kanntet, habt erschüttert über die tragische Nachricht miteinander gesprochen. Ihr habt Vermutungen aufgestellt und ausgetauscht, wie das Unglück wohl geschehen sein konnte. Ihr habt Erwin und Gerda Röseler, Graziellas beste Kameraden, mit Fragen bestürmt. Ihr habt bei Frau Jenny Nerger, der verheirateten Schwester Graziellas, die in Kladow wohnt, angeläutet und aufgeregt gefragt, ob es denn wahr und wie es eigentlich gekommen sei. Die kurze Zeitungsnachricht sagt so wenig.

Aber weder Frau Jenny Nerger noch die Geschwister Röseler können euch mehr sagen, als ihr schon selber wisst.

Die Polizei weiss etwas mehr. Sie hat Graziella Holm nicht gekannt. Für sie war das frische junge Mädel bisher weiter nichts als ein Blatt im Einwohner-Meldeamt und auf ihrem zuständigen Revier. Familienname: Holm — Vorname: Graziella. — Familienstand: ledig. — Beruf: Tänzerin. — Geburtsdatum: 22. 5. 1915 zu Hamburg. — Staatszugehörigkeit: Deutsches Reich. — Religion: evangelisch.

Zur selben Stunde aber, da ihr alle noch traurig das jähe Ende Graziella Holms besprecht, hat — euch unbewusst — bereits das Räderwerk der Polizeimaschine den Namen Graziella Holm in seine weitausholenden Kreise gezogen. Denn Graziella Holm wurde ermordet.

*

Landjägerei Grimmen i. Pom.

Bericht.

Am 18. Juni, nachmittags 3.20 Uhr, bemerkte ich auf einer Streife auf der Landstrasse zwischen Grimmen und Demmin, nahe der Juni Gut Francke gehörenden Tannenschonung, 9 Kilometer von Grimmen, einen brennenden Personenkraftwagen. Dieser war anscheinend gegen einen Baum an der linken Strassenseite gefahren. Der starke Gewitterregen hatte bei meiner Ankunft die Flammen bereits so weit gelöscht, dass die Gefahr einer Explosion des Treibstoffbehälters nicht mehr bestand. Ich bemühte mich, den Brand völlig zu ersticken, was mir auch gelang. Am Lenksitz des Wagens sah ich eine anscheinend bewusstlose Frau sitzen. Weitere Insassen waren nicht zu sehen. Bei näherer Untersuchung stellte ich fest, dass bei der Frau der Tod bereits eingetreten war. Verletzungen konnte ich nicht wahrnehmen. Dieses erschien mir um so merkwürdiger, als die Frau bei dem Anprall des Wagens gegen den Baum zum mindesten durch die Glassplitter der zertrümmerten Windschutzscheibe verletzt sein müsste. Ich habe daraufhin die Leiche und den Wagen in dem gefundenen Zustand belassen. Ich bin auf meinem Fahrrad unverzüglich zu dem etwa fünf Minuten entfernten Gehöft des Pächters Kneese gefahren und habe von dort die Kriminalpolizei Stralsund sowie den Arzt Dr. Lange in Grimmen fernmündlich benachrichtigt. Dann bin ich sofort zur Unfallstelle zurückgefahren, wo ich Wagen und Leiche im gleichen Zustande vorfand.

gez. Sitka, Landjäger.

Kriminalpolizei Stralsund.

Bericht der Mordkommission.

Am 18. Juni, 3.45 Uhr, wurde die Krimpo Stralsund durch fernmündliche Meldung des Landjägers Sitka, Grimmen, davon benachrichtigt, dass auf der Landstrasse zwischen Grimmen und Demmin ein brennender Personenkraftwagen gefunden sei, der eine weibliche Leiche ohne ersichtliche Verletzungen enthielt. Es begaben sich darauf sofort an den Tatort: Krim.-Komm. Sartorius, Krim.-Ass. Wendhöfer, Gerichtsarzt Dr. Lueg und die Polizeiwachtmeister Stenzel und Fink.

Die Kommission traf um 4.10 Uhr am Tatort ein, wo sie die Landjäger Sitka und Scharnaus vorfand, und machte daselbst folgende Feststellungen:

Es handelt sich um den Personenkraftwagen IA 98 025, Marke Adler. Die Haube war leicht eingedrückt, ebenso der linke Kotflügel beschädigt. Die Windschutzscheibe war entzwei. Sonstige Beschädigungen wies der Wagen nicht auf. Es erscheint ausgeschlossen, dass der Wagen durch den stattgefundenen leichten Anprall gegen den Baum in Brand geraten sein konnte. Dies wird auch durch das Gutachten des Autosachverständigen (Blatt III b der Akten) bestätigt. Im Innern des offenen Wagens (Kabriolett) waren die Polster stark angesengt. Desgleichen die Polster der beiden Vordersitze.

Auf dem Lenkersitz hinter dem Lenkrad befand sich die Leiche einer jungen Frau in sitzender Stellung. Gerichtsarzt Dr. Lueg stellte fest, dass der Tod erst vor kaum einer Stunde, also etwa kurz nach 3 Uhr nachm., eingetreten sein konnte, und zwar, wie die Würgmale am Halse der Toten bewiesen, durch Erwürgen.

Aus dem in der Handtasche der Toten vorgefundenen Führerschein sowie einer Mitgliedskarte der Fachschaft stellten wir fest, dass es sich um die Tänzerin Graziella Holm, geb. 22. 5. 1915 zu Hamburg, zuletzt wohnhaft in Berlin-Steglitz, Ahornstrasse 133, handelte.

Es wurden ferner im Wagen bzw. in den Kleidungsstücken der Toten vorgefunden:

Eine rotlederne Geldbörse mit 64 RM. 55 Pf. (drei Zwanzigmarkscheine, vier Einmarkstücke und 55 Pf. Kleingeld). — Ein Taschentuch mit dem Monogramm G. H. — Ein Taschenkamm in roter Lederhülle nebst Taschenspiegel. — Ein silberner Lippenstift. — Ein Fläschchen Riechwasser (Eau de Cologne Russe). — Eine Ansichtskarte, den Berliner Tiergarten darstellend, abgestempelt Berlin W 8, 16. 6. 1935. Die Karte trug folgende Bleistiftzeilen: „Liebe Grazie! Zu deinem ersten Auftreten Hals- und Beinbruch. Wir hoffen, dich bald in Berlin bewundern zu dürfen. Nur nicht bange machen lassen! Erwin. Gerda.“ — Ein Brillantring, Gold, 16kar. mit zwei Diamantsplittern. Ohne Signierung. — Eine Armbanduhr, achteckig, Gold, 14kar., Nr. 8 466 354 IL. — Ein Hausschlüssel und zwei kleine Kofferschlüssel. — Ein gedrucktes Programm des Kabaretts „Plaza“ in Stralsund.

Die Tote war bekleidet mit weissem Flanellrock, weisser Bluse, hellroter Sportjacke (Wolle), weissen Strümpfen und Schuhen, hellroter Mütze (Baskenmütze). Auf dem Boden unter dem Führersitz fanden sich noch ein Paar Damenhandschuhe aus hellgelbem Schweinsleder.

Nach eingehender Untersuchung sowohl der Leiche wie des Wagens und der Umgebung des Tatortes kam die Kommission zu folgenden Ergebnissen:

Die Graziella Holm ist in ihrem Wagen durch Erdrosseln gewaltsam getötet worden, und zwar mit Hilfe eines Strickes oder Riemens. Die Tat ist in der Zeit zwischen 3 Uhr und 3.20 Uhr verübt worden. Der Täter hat darauf den Wagen in Brand gesteckt, wahrscheinlich, um die Spuren seiner Tat zu verwischen. Das Gelingen dieses Planes wurde durchkreuzt durch den kurz nach 3 Uhr unerwartet einsetzenden wolkenbruchartigen Regen, der die Flammen erstickte, bevor sie den Treibstoff erreichen konnten. Geraubt wurde anscheinend nichts, da die Wertgegenstände der Toten (siehe S. 2 des Berichtes) vorhanden waren.

Unordnung an den Kleidern der Toten, insbesondere an Bluse und Jacke deuten darauf hin, dass zwischen dem Täter und seinem Opfer ein kurzer Kampf stattgefunden hat. Unter den Fingernägeln der Toten wurde ein rot gefärbtes Stoffpartikelchen vorgefunden. Sämtliche Kleidungsstücke sowie insbesondere auch das vorerwähnte rote Fäserchen wurden unverzüglich dem chemischen Laboratorium beim Polizeipräsidium Stettin zur weiteren Untersuchung übersandt.

Die Umgebung des Tatortes wurde sofort gründlich und umfangreich abgesucht, wozu auch der Hund Wanda II des Oberlandjägers Kleimann aus Grimmen hinzugezogen wurde. Infolge des herniedergegangenen Regens war es indessen nicht möglich, irgendeine Spur zu entdecken. Brauchbare Fingerabdrücke wurden in und an dem Wagen nicht gefunden.

Die Leiche der Graziella Holm wurde polizeilich beschlagnahmt und nach Stralsund gebracht. Ebenso der Kraftwagen und sämtliche bei der Toten vorgefundenen Gegenstände. In Erwägung, dass der Täter nicht wissen kann, dass sein Plan, die Leiche zu verbrennen, durch den Regen völlig durchkreuzt wurde, kam die Kommission überein, vorläufig den Tatbestand geheimzuhalten und der Presse nur die Auskunft zu geben, dass Graziella Holm infolge eines Autounglücks, bei dem der Wagen in Brand geraten, ums Leben gekommen sei.

gez. Sartorius, Krim.-Komm.
Dr. Lueg als Gerichtsarzt
Wendhöfer, Krim.-Ass.

*

Ermittlungsbericht.

In der Mordsache Holm
habe ich auf Anordnung des Krim.-Komm. Sartorius Frau Maria Karoline Peschke, Stralsund, Mönchstr. 214, in ihrer Wohnung vernommen. Frau Peschke sagt aus:

Fräulein Holm hat am 14. Juni ein möbliertes Zimmer bei mir gemietet und die Miete für den Monat im Betrag von 35 RM. im voraus gezahlt. Ich kannte Fräulein Holm vorher nicht. Dieselbe gab an, im Kabarett „Plaza“ als Tänzerin engagiert zu sein. Sie ist auch am 15., 16. und 17. Juni dorthin gegangen und jedesmal erst gegen Mitternacht heimgekehrt. Ich habe nicht bemerkt, dass sie Besuch hatte oder auf dem Heimweg von jemand begleitet wurde. Ich hätte das unbedingt bemerken müssen, da ich immer noch wach war und mit Fräulein Holm an jedem Abend noch ein Paar Worte gewechselt habe, bevor sie zu Bett ging.

Am 18. Juni, ungefähr um ein Uhr mittags, erschien ein Herr bei mir. Er gab an, ein Assessor König aus Berlin zu sein, und fragte nach Fräulein Holm.

Ich meldete den Besucher dem Fräulein an und hörte, wie sie ihn im Hausflur wie einen guten Bekannten begrüsste. Ich kam darauf aus der Küche auf den Flur und fragte Fräulein Holm, ob ich Kaffee kochen solle. Fräulein Holm war angezogen, in Mütze und Jacke, und sagte, sie sei eben im Begriff, eine Spazierfahrt zu machen. Ich hörte, wie der Herr darauf sehr erregt sagte: „Aber ich muss dich unbedingt sprechen, Graziella!“ Fräulein Holm antwortete darauf lachend, dann könne er sie ja begleiten. Die beiden gingen dann, lebhaft miteinander sprechend, zusammen die Mönchstrasse hinunter in der Richtung nach dem Ossenreyer, wo Fräulein Holm ihr Auto in der Garage des Herrn Assmann stehen hatte. Was die beiden weiter miteinander sprachen, habe ich nicht gehört.

Fräulein Holm trug, als sie das Haus verliess, ihre Handtasche und die Handschuhe in der Hand. Der Herr trug nichts in der Hand.

v. g. u.
Marie Karoline Peschke

Stralsund, den 18. Juni, 18.30 Uhr.

Wendhöfer, Krim.-Ass.

Ermittlungsbericht.

In der Mordsache Holm
habe ich im Auftrage des Krim.-Komm. Sartorius Herrn Friedrich Assmann, Ossenreyer 310, in seinem Büro vernommen. Herr Assmann sagt aus:

Ich betreibe auf dem Grundstück Ossenreyer 310 ein Tank- und Garagengeschäft. Am 14. Juni mietete ein Fräulein Holm aus Berlin bei mir einen Garagenplatz für ihren Adlerwagen IA 98 025 und gab als ihre Adresse an: Mönchstr. 214, bei Frau Peschke.

Fräulein Holm hat am 16. Juni um 14 Uhr ihren Wagen geholt. Sie ist gegen 16 Uhr zurückgekehrt und hat den Wagen wieder bei mir untergestellt. Sowohl bei der Abfahrt wie bei der Rückkehr war sie allein.

Am 18. Juni erschien sie wieder kurz nach 13 Uhr und bestieg ihren Wagen. Diesmal war sie in Begleitung eines mir unbekannten Herrn, den sie mehrmals „Werner“ nannte. Ich hatte den Eindruck, dass sowohl Fräulein Holm wie der Herr in ärgerlicher Stimmung waren; sie sprachen in meiner Gegenwart jedoch nichts Besonderes.

Fräulein Holm bestieg den Lenksitz und der Herr den Sitz daneben. Bevor Frl. Holm Gas gab, hörte ich den Herrn sagen: „Haben wir Treibstoff genug bis Berlin?“ Sie sagte darauf ärgerlich: „Das könnte dir so passen!“

Dann fuhren sie beide in der Richtung auf den Neuen Markt davon.

v. g. u.
Friedrich Assmann.

Stralsund, den 18. Juni, 18 Uhr.

Gautsch, Krim.-Wachtm.

Ermittlungsbericht.

In der Mordsache Holm
habe ich auf Anordnung des Krim.-Komm. Sartorius den Geschäftsführer des Kabaretts „Plaza“, Greifswalder Strasse 2, Herrn Heinz Möhring, vernommen. Herr Möhring sagt aus:

Durch die Blendorfsche Tanzschule, Berlin W, Kleiststrasse 317, wurde mir im April Fräulein Holm als Solotänzerin empfohlen. Ich tätigte mit der genannten Tanzschule einen Engagementsvertrag, demzufolge Frl. Holm vom 15. Juni bis 1. August in meinem Lokal als Tänzerin mit eigenem Programm auftreten sollte. Die Gage betrug wöchentlich 80 RM.

Frl. Holm traf am 14. Juni hier ein und suchte mich sofort in meinem Büro auf. Wir besprachen ihr Programm, und ich machte sie mit den Lokal-, Bühnen- und Garderobeverhältnissen bekannt. Frl. Holm machte auf mich einen sehr guten und anständigen Eindruck.

Am 15. Juni abends trat sie zum ersten Male auf. Ich war mit ihrer tänzerischen Darbietung zufrieden, und auch bei den Gästen fand sie Anklang. Am 16. und 17. Juni ist sie ebenfalls vertragsgemäss aufgetreten.

An ihre Kollegen und Kolleginnen hatte sie infolge der kurzen Zeitdauer noch keinen Anschluss gefunden. Ich selber unterhielt mich nach ihrem ersten Auftreten mit ihr und erfuhr — was ich schon durch die Tanzschule wusste —, dass dies ihr erstes Engagement sei. Sie sagte mir ferner, dass sie bei Frau Peschke, Mönchstr. 214, ein nettes Zimmer gemietet habe.

Am 15. Juni, nach ihrem ersten Auftreten, hat Frl. Holm gemeinsam mit mir und einer Kollegin, Frl. Elna Lissem, in meinem Lokal eine Flasche Wein getrunken. Sie war dabei sehr fröhlich und erwähnte, wie froh sie sei, endlich auftreten zu können. Ich erinnere mich auch, dass sie dabei erzählte, sie habe keine Eltern mehr, nur eine verheiratete Schwester in Berlin. Frl. Holm wurde an diesem Abend zweimal zum Tanz geholt, und zwar von Herrn Kaufmann Schröder, Lange Strasse, der öfter bei mir verkehrt, und von einem jungen Herrn, dessen Namen ich nicht kenne, der aber gleichfalls Stralsunder ist und oft in meinem Lokal verkehrt. Die Herren gingen sofort an ihre Tische zurück, nachdem der Tanz zu Ende war. Frl. Holm sass dann noch eine halbe Stunde bei uns am Tisch und sah sich das weitere Programm an. Gegen Mitternacht verabschiedete sie sich und ging nach Hause. Meines Wissens hat sie niemand begleitet. Die beiden Herren, die mit ihr tanzten, blieben noch bis gegen zwei Uhr im Lokal.

Am 16. und 17. Juni hat Frl. Holm sofort nach Beendigung ihrer Nummer das Kabarett verlassen und ist nach Hause gegangen. Ich habe nicht bemerkt, dass sie irgendwelche Bekanntschaften unter meinen Gästen gemacht hat.

v. g. u.
Heinz Möhring, Geschäftsführer.

Stralsund, den 18. Juni, 20 Uhr.

Wendhöfer, Krim.-Ass.

Ermittlungsbericht.

In der Mordsache Holm
habe ich mich in die Wohnung der Frau Peschke begeben und im Beisein der Wohnungsinhaberin und des Krim.-Wachtm. Erkner das Zimmer der Graziella Holm einer Durchsuchung unterzogen.

Wir fanden dabei zwei Lederkoffer, die von Frau Peschke als Eigentum der Ermordeten bezeichnet wurden. Die bei der Leiche gefundenen Schlüssel passten zu den Koffern.

Als Inhalt fanden wir lediglich Garderobe, ein Theaterkostüm, Wäsche und einige Bücher (Unterhaltungsromane). Im Kleiderschrank befanden sich weitere Garderobestücke. Auf dem Tisch fanden wir eine Schreibmappe, die nach Aussage der Wirtin ebenfalls der Holm gehörte. Dieselbe enthielt:

Ein Foto, 18 × 24, einen Herrn und eine junge Frau darstellend. Fotograf: Atelier Gellert, Berlin, Kurfürstendamm. — Eine Foto-Postkarte, Brustbild, einen jungen Mann darstellend. Auf der Rückseite die Inschrift: „Zur Erinnerung an unsere choreographische Studienzeit — Erwin Röseler.“ — Eine Gruppenaufnahme der Tanzschule Blendorf, die zwischen anderen Tanzschülern Graziella Holm und den vorgenannten Erwin Röseler zeigt. — Mehrere Prospekte sowie das Programm einer Aufführung der Tanzschule Blendorf. — Unbeschriebenes Briefpapier und Briefumschläge.

Die sämtlichen Effekten wurden polizeilich sichergestellt.

Stralsund, den 18. Juni, 20 Uhr.

gez. Sartorius, Krim.-Komm.

Seit langem ist in den Dienstzimmern der Stralsunder Kriminalpolizei nicht so fieberhaft gearbeitet worden wie in diesen Spätnachmittagstunden des 18. Juni. Kommissar Sartorius setzt alles daran, die Mordsache Holm rasch aufzuklären oder wenigstens die Fäden in die Hand zu bekommen. Zwischen ihm und der Greifswalder Staatsanwaltschaft gehen dringende Ferngespräche hin und her. Die Polizeiposten und Landjägereien der Umgebung sind mobil gemacht. Bis hinüber nach Rügen ist der gesamte Apparat der Polizei alarmiert. Von Stralsund aus gehen sofort zwei Kriminalbeamte nach Sassnitz und Binz, um den dortigen Kollegen bei etwaigen Ermittlungen in den um diese Zeit stark besuchten Bädern zur Hand zu gehen. Die übrigen, dem Kommissar Sartorius zur Verfügung stehenden Beamten sind an diesem Abend dauernd unterwegs.

Die Bevölkerung Stralsunds merkt nichts von dieser fieberhaften Tätigkeit. Noch ist nichts weiter durchgesickert, als dass auf der Landstrasse nach Demmin heute nachmittag ein schweres Autounglück stattgefunden hat. Da es sich bei der Verunglückten nicht um eine in Stralsund bekannte Persönlichkeit handelt, regt man sich nicht sehr über die Nachricht auf. Selbst Frau Peschke und der Garagenbesitzer Assmann vermuten in den Vernehmungen, denen sie unterworfen wurden, nicht mehr als die üblichen amtlichen Erhebungen zur Klärung der Schuldfrage bei dem Unglücksfall. Nur die dunklen und zweifelhaften Elemente in der Stadt und Umgegend merken, dass „etwas Besonderes los ist“. Gegen alle Kleiderordnung erscheinen plötzlich in den Herbergen und Schlafstellen Kriminalbeamte, die nicht zu den mit der gewöhnlichen Kontrolle der Fremden betrauten Beamten gehören. Ausweispapiere und Pässe werden haarscharf geprüft, einige Verdächtige müssen sogar nachweisen, wo sie sich am heutigen Nachmittag aufgehalten haben. Die „Kunden“ auf den Landstrassen Vorpommerns haben heute einen „schlechten Tag“. Die Landjäger scheinen sich plötzlich unheimlich vermehrt zu haben. Allenthalben tauchen die Streifen auf, stellen jeden Wanderer und „flebben“ mit einer Gründlichkeit, die weit über das übliche Mass hinausgeht. Selbst der harmloseste, ehrsamste Handwerksgeselle auf Wanderschaft muss es sich gefallen lassen, drei-, viermal innerhalb weniger Stunden seine Ausweise revidiert zu sehen.

Aber bei alledem kommt wenig heraus. Als Kommissar Sartorius gegen neun Uhr abends von der Haussuchung im Zimmer der Ermordeten heimkehrt, versammelt er seine Beamten zu einer kurzen Besprechung im Dienstzimmer. Die Ergebnisse der ersten Ermittlungen werden verglichen und besprochen. Es ist wenig, sehr wenig. Die Suche nach Spuren am Tatort ist völlig ergebnislos geblieben. Die bei der Toten und in ihrer Wohnung gefundenen Sachen ergeben keinen Anhaltspunkt. Vor allem bleibt das Motiv der Tat in geheimnisvolles Dunkel gehüllt.

Kriminalassistent Wendhöfer, ein älterer und besonnener Mann, wirft die Frage auf, ob nicht schliesslich doch ein Unglücksfall vorliegen könnte. Auch das wird noch einmal gründlich erwogen. Die geringen Beschädigungen des Wagens machen einen Unfall zwar unwahrscheinlich, schliessen die Möglichkeit jedoch nicht aus. Nach dem Gutachten des Sachverständigen kann der Wagen zwar unmöglich durch den Anprall gegen den Baum in Brand geraten sein, aber andererseits ist auch nicht klar festzustellen, wie überhaupt das Feuer entstanden ist.

Kommissar Sartorius schüttelt zu den Argumenten seines Assistenten den Kopf. „Alles schön und gut, Wendhöfer, aber wie erklären Sie dann die unzweifelhaften Würgemale am Halse der Toten?“ Das vermag der Assistent auch nicht, und so bleibt notwendig die Annahme bestehen, dass ein Verbrechen vorliegt.

„Wir werden mehr wissen, wenn wir den Begleiter der Holm haben“, hofft Kommissar Sartorius und lässt sich die Fremdenlisten der Hotels vorlegen. Sie sind alle von gestern. Die heutigen Meldezettel werden erst im Laufe des nächsten Vormittags eingehen. In den vorliegenden Listen befindet sich kein Herr König aus Berlin.

Zwei Beamte werden abgeschickt, um die wenigen Gasthäuser der Stadt zu revidieren. Bereits dreiviertel Stunden später kommt ein Anruf. Einer der Beamten teilt mit, dass im Hotel „Berliner Hof“ tatsächlich ein Mann wohnt, der sich als Assessor Werner König aus Berlin eingetragen hat.

„Er ist heute vormittag dort abgestiegen“, sagt der Beamte im Fernsprecher. „Zur Zeit befindet er sich nicht hier im Hotel, aber abgereist ist er noch nicht. Seine Sachen sind noch im Zimmer.“

„Bleiben Sie im Hotel und erwarten Sie die Rückkehr des König“, dekretiert Kommissar Sartorius nach kurzem Nachdenken. „Wenn er kommt, führen Sie mir den Mann vor. Ist er bis elf Uhr nicht zurückgekehrt, so machen Sie mir Meldung.“

„Wenn er nicht zurückkehrt“, sinnt der Kommissar hoffnungsvoll, nachdem er den Hörer hingelegt hat, „wenn dieser König sich davongemacht hat, ohne sein Gepäck im Hotel abzuholen, dann haben wir die Spur, dann ist er hinreichend verdächtig, um nach ihm fahnden zu lassen. Vielleicht liegt der Fall ganz einfach. Vielleicht handelt es sich um ein Eifersuchtsdrama oder einen persönlichen Racheakt.“

Aber so einfach liegt die Mordsache Holm nicht.




II

Ermittlungsbericht.

In der Mordsache Holm
habe ich auf Anordnung des Krim.-Komm. Sartorius gemeinsam mit dem Krim.-Wachtm. Müller in den Gasthäusern nach dem Begleiter der Holm gefahndet.

Im Hotel „Berliner Hof“ stellte ich an Hand der Fremdenliste fest, dass ein Assessor Werner König aus Berlin heute vormittag dort abgestiegen ist. Auf Befragen erklärte der Portier, dass Herr König das Zimmer 12 bewohne, etwa um 19 Uhr ausgegangen und bisher noch nicht zurückgekehrt sei. Ich setzte mich daraufhin fernmündlich mit Krim.-Komm. Sartorius in Verbindung, der mich beauftragte, im Hotel die Rückkehr des König abzuwarten und ihn zur Vernehmung zum Polizeiamt zu bringen.

Um 21.52 Uhr erschien ein Herr im Hotel, den der Portier uns als den Gesuchten bezeichnete. Er bejahte meine Frage, ob er Herr König aus Berlin sei. Auf meine Aufforderung, mir zum Polizeibüro zu folgen, gab er zunächst an, Assessor bei der Berliner Staatsanwaltschaft zu sein. Er kam darauf jedoch ohne Widerstreben unserer Aufforderung nach.

Stralsund, den 18. Juni, 23.30 Uhr.

gez. Wendhöfer, Krim.-Ass.
Müller, Krim.-Wachtm.

Vernehmung.

In der Mordsache Holm
habe ich in meinem Amtszimmer den Assessor König, Berlin, vernommen.

Zu den Personalien gibt der Befragte an:

Ich heisse Werner Karl Heinrich König, geb. am 10. 1. 1907 zu Berlin, Assessor bei der Staatsanwaltschaft III, Berlin-Moabit, wohnhaft Berlin, Uhlandstr. 455, deutscher Staatsangehöriger, ev., ledig, nicht vorbestraft.

Obige Personalien erhärtet der Befragte durch Vorlage seines Reisepasses Nr. 2 497 622 sowie seiner amtlichen Legitimation.

Zur Sache gibt König auf Befragen an:

Ich bin seit drei Jahren mit Herrn und Frau Nerger, Berlin-Kladow, Amselallee 14, befreundet und verkehre in deren Haus. Dort lernte ich auch, vor einem Jahr ungefähr, die Schwester der Frau Nerger, Fräulein Graziella Holm, kennen.

Am 12. Juni d. J. rief mich Frau Nerger an, sagte mir in sehr erregtem Ton, dass ihre Schwester Graziella ohne ihr Vorwissen ein Engagement als Tänzerin angenommen habe, und bat um meinen Besuch, um die Sache mit mir zu besprechen. Nach Dienstschluss fuhr ich zu Frau Nerger und erfuhr dort, dass Graziella in einem drittklassigen Lokal in Stralsund auftreten wolle, und zwar schon am 15. Juni. Frau Nerger war sehr aufgebracht darüber. Sie erklärte, dass ihr Mann höchst unwillig darüber sei und dass alle ihre Verwandten es als einen Skandal betrachten würden, wenn der Name der Familie auf öffentlichen Varietéanzeigen zu lesen sein würde. Sie erklärte ferner, dass auch sie selbst es als ein Unglück für ihre Schwester betrachte, wenn diese wirklich zur Bühne ginge. Sie bat mich dringend — da sie selbst nicht fortkönne — um den Freundschaftsdienst, nach Stralsund zu fahren und Graziella energisch zuzureden, ihren Plan aufzugeben und nach Berlin zurückzukommen. Aus Freundschaft für Herrn und Frau Nerger erklärte ich mich dazu bereit.

Am 17. Juni nahm ich Urlaub und fuhr am 18. mit dem Frühzug nach Stralsund, wo ich im Hotel „Berliner Hof“ abstieg. Durch einen Anruf im Kabarett „Plaza“ erfuhr ich von dem dortigen Portier, dass Frl. Holm in der Mönchstr. bei einer Frau Peschke wohne. Ich begab mich sofort dorthin und ersuchte die Wirtin, mich Frl. Holm zu melden. Frl. Holm kam mir schon auf dem Flur entgegen; sie war zum Ausgehen angezogen und sagte mir sofort, sie sei im Begriff, eine Spazierfahrt anzutreten. Sie forderte mich auf, sie zu begleiten.

Auf dem Weg zur Garage begann ich bereits, ihr den Grund meines Hierseins zu erklären. Frl. Holm sagte, sie könne sich schon denken, weshalb ihre Schwester mich mobil gemacht habe; ich solle mir aber nicht einbilden, dass sie auf ihr Engagement verzichte.

Wir haben dann an einer Tankstelle den Wagen bestiegen. Frl. Holm lenkte. Wir fuhren in langsamem Tempo durch die Stadt. Ich kenne Stralsund und seine Umgebung nicht und kann daher nicht sagen, welchen Weg wir fuhren. Wir waren jedoch sehr bald auf offener Landstrasse. Während der Fahrt versuchte ich Frl. Holm zu bewegen, nach Berlin zurückzukehren. Sie wurde sehr ärgerlich, schalt auf ihre Schwester und wurde auch gegen mich ausfallend. Als ich nicht nachgab, geriet sie in eine so grosse Empörung, dass sie mitten auf der Landstrasse den Wagen anhielt und mich aufforderte, auszusteigen und sie in Ruhe zu lassen.

Ich versuchte, diese Aufforderung scherzhaft zu nehmen, aber Frl. Holm wiederholte sie in sehr energischem Tone. Ich war darüber empört, kam jedoch ihrer Aufforderung nach und stieg aus. Frl. Holm gab Gas und fuhr weiter, ohne mir noch einen Blick zuzuwerfen. Ich sah ihr nach, bis sie an einer Biegung der Landstrasse meinem Gesichtskreis entschwand. Frl. Holm fuhr auch, nachdem sie mich abgesetzt hatte, in durchaus ruhigem Tempo weiter. Ich schätze die Geschwindigkeit auf höchstens 40 Kilometer.

Ich war über den Misserfolg meiner Mission und das Verhalten Frl. Holms sehr ärgerlich. Da ich keine Verkehrsmittel entdecken konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich zu Fuss auf den Rückweg nach Stralsund zu machen. Als Frl. Holm mich absetzte, möge es ungefähr 2.50 Uhr gewesen sein. Ich habe höchstens drei bis vier Minuten an der Stelle gestanden und ihr nachgeschaut, bis ich mich zum Rückmarsch entschloss. Irgend etwas Ungewöhnliches habe ich nicht bemerkt. Auf der Fahrt sind uns einige Autos entgegengekommen, auch erinnere ich mich an ein Fuhrwerk. Genaue Angaben kann ich darüber nicht machen.

Nachdem ich etwa zehn Minuten gegangen war, wurde ich von einem plötzlich einsetzenden heftigen Gewitterregen überrascht. Ich wurde stark durchnässt, und als ich ein Gehöft auftauchen sah, suchte ich dort Schutz. Die Leute, ein älteres Ehepaar, luden mich ein, in die Stube zu kommen, und wir unterhielten uns dort, bis der Regen nachliess. Um 3.40 Uhr — nach der Uhr in der Stube des Gehöftes — bin ich weiter nach Stralsund gegangen, und zwar die Landstrasse entlang. Ich erinnere mich, kurz vor der Stadt ein Auto gesehen zu haben, das mir entgegenkam und in dem neben einigen Zivilisten zwei Polizeibeamte sassen.

Um halb fünf Uhr bin ich im Hotel angelangt. Ich habe mich in meinem Zimmer umgezogen und gewaschen. Dann habe ich eine Tasse Kaffee im Hotel getrunken und versucht, Frau Nerger in Berlin telefonisch zu erreichen. Ich erhielt durch das Hausmädchen den Bescheid, dass Frau Nerger ausgegangen sei, am Abend aber zurückerwartet würde.

Darauf bin ich — gegen sieben Uhr — noch etwas ausgegangen, um mir die Sache mit Frl. Holm noch einmal gründlich zu überlegen. Ich bin die Hauptstrasse hinuntergebummelt und schliesslich in einem Kaffeehaus, gegenüber dem Rathaus, eingekehrt. Dort habe ich einen Kognak getrunken und dann noch einmal versucht, Nergers zu erreichen. Diesmal meldete sich Frau Nerger am Apparat. Ich berichtete ihr, dass ich leider erfolglos gewesen sei. Frau Nerger bat mich dringend, doch noch einen Versuch zu machen. Auch sie war über das Verhalten ihrer Schwester empört. Ich beschloss daraufhin, noch einen Tag hier zu bleiben, mir am Abend die Vorstellung in der „Plaza“ anzusehen und im Anschluss daran noch einmal mit Frl. Holm zu sprechen. Gegen neun Uhr ging ich zum Hotel zurück, wo mich die Beamten erwarteten. Von dem tragischen Unglücksfall, der Frl. Holm inzwischen betroffen, habe ich erst hier im Polizeibüro gehört.

Ich erkläre ausdrücklich, dass zwischen Frl. Holm und mir nur rein freundschaftliche und kameradschaftliche Beziehungen bestanden. Ferner erkläre ich, dass es während der Fahrt oder überhaupt während unseres Zusammenseins durchaus keinen persönlichen Streit zwischen Frl. Holm und mir gegeben hat. Ich habe auch nicht versucht, sie gewaltsam zu veranlassen, nach Berlin zurückzukehren. Frl. Holm war meines Wissens eine gute und sehr vorsichtige Fahrerin.

Nachträglich erklärt König noch auf Befragen: Den Namen der Leute, bei denen ich vor dem Regen Schutz suchte, kenne ich nicht. Es war ein ziemlich grosses Gehöft, östlich von der Landstrasse, zu dem ein breiter, etwa fünfzig Meter langer Feldweg führte. Etwa hundert Meter links von dem Gehöft sah ich eine Ziegelei.

v. g. u.
Werner König.

Stralsund, den 18. Juni, 23 Uhr.

Sartorius, Krim.-Komm.

*

Vernehmung.

In der Mordsache Holm
habe ich den Landwirt Franz Klaasen, Stralsund, vernommen.

Zu den Personalien erklärt Befragter:

Ich heisse Franz Peter Klaasen, geb. 9. 9. 1888 zu Stralsund, Landwirt, ev., verh., bisher unbescholten.

Zur Sache befragt, erklärt Klaasen:

Es ist richtig, dass gestern nachmittag gegen drei Uhr ein Fremder in meinem Hof vor dem Regen Schutz suchte. Ich sah den Mann von der Landstrasse herkommen. Er lief den Feldweg herunter, weil es so stark regnete. Den Rockkragen hatte er hochgeschlagen. Meine Frau und ich liessen ihn in die Stube kommen. Er wollte erst nicht, um nicht den Fussboden nass zu machen, kam aber herein, als wir ihn nötigten. Er blieb etwa eine Stunde bei uns, bis der Regen aufhörte. Wir sprachen über das Wetter und darüber, wie weit es noch bis Stralsund sei. Der Fremde sagte, er sei bei einem Spaziergang vom Regen überrascht worden. Bevor er ging, gab er unserem sechsjährigen Enkelkind, das in der Stube spielte, fünfzig Pfennig. Wir sahen dann, wie er in raschem Schritt die Landstrasse nach Stralsund entlang ging.

Dem König gegenübergestellt, erklärt der Landwirt Klaasen: Jawohl, das ist der Mann, der gestern von 3 bis 3.40 Uhr in unserer Stube war. Ich erkenne ihn wieder. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.

v. g. u.
Franz Klaasen, Landwirt.

Stralsund, den 19. Juni, 10 Uhr vorm.

Sartorius, Krim.-Komm.

Ermittlungsbericht.

Gutachten des Sachverständigen Ingenieur Sperber, Stralsund.

Auf Anordnung und im Beisein des Krim.-Komm. Sartorius habe ich den Personenkraftwagen IA 98 025 untersucht.

Der Wagen zeigt eine leichte Eindrückung der Haube, eine Beschädigung des linken Kotflügels und zum Teil verbrannte oder angesengte Polstersitze. Die Windschutzscheibe ist zertrümmert.

Bei dem Anprall gegen den Baum kann der Wagen höchstens ein Tempo von 15 Kilometer gehabt haben, eher weniger. Andernfalls müssten die Beschädigungen erheblich stärker sein, insbesondere wäre es dann unmöglich, dass die Lampen unversehrt geblieben wären.

Es ist möglich, wenn auch wenig wahrscheinlich, dass die auf dem Lenksitz sitzende Person von den Splittern der Windschutzscheibe nicht verletzt worden ist. Dagegen müssten am Körper der betreffenden Person unbedingt Prellungen festzustellen sein, selbst dann, wenn der Wagen im Augenblick des Anpralls nur ein geringes Tempo hatte.

Völlig ausgeschlossen ist, dass der Wagen infolge des leichten Anpralls in Brand geraten konnte.

gez. Karl Sperber, Ing.
Gerichtl. vereid. Sachverständiger für das Kraftfahrwesen.

*

Polizei-Präsidium Berlin.
Krim.-Insp. II.

Vernehmungsbericht.

Im Auftrag der Kriminalpolizei Stralsund habe ich den Tanzschüler Erwin Röseler heute kommissarisch vernommen.

Zu den Personalien sagt Röseler aus:

Ich heisse Erwin Röseler, geb. 30. 11. 1913 zu Fürstenwalde, wohnhaft Berlin-Schöneberg, Hauptstr. 620, von Beruf Tänzer, ev., ledig, bisher unbescholten.

Zur Sache sagt Röseler auf Befragen aus:

Ich bin seit Ostern 1934 Mitglied der Tanzschule Blendorf. Dort habe ich Fräulein Graziella Holm kennengelernt. Andere als kollegiale und freundschaftliche Beziehungen zu ihr habe ich nie gehabt. Meine Schwester und ich sowie die Kollegen Herr Burkhard und Frl. Innichen haben uns am 14. Juni von Frl. Holm verabschiedet, als sie in ihrem Auto nach Stralsund abreiste.

Am 18. Juni war ich von 10 Uhr vorm. bis 1 Uhr nachm. in den Räumen der Tanzschule Blendorf, was Herr Blendorf und meine Mitschüler bestätigen können. Ich bin dann mit dem Autobus nach Hause gefahren, wo ich zum Mittagessen um 2 Uhr eintraf. Ich wohne bei meinen Eltern. Sowohl diese wie meine Schwester können bestätigen, dass ich mich in der Zeit von 14 bis 18 Uhr daheim aufgehalten habe. Am Abend war ich mit meiner Schwester im Tauentzien-Palast. Nach dem Kino, um 21 Uhr, haben wir im Café Mierike eine Tasse Kaffee getrunken und sind dann zusammen nach Hause gegangen. Einen Herrn König kenne ich nicht.

Fräulein Holm galt als begabte Schülerin und war bei uns allen sehr beliebt. Von einem Liebesverhältnis Frl. Holms mit irgend jemand ist mir nichts bekannt.

Die mir vorgelegte Postkarte an Frl. Holm habe ich geschrieben. Die mitunterzeichnete „Gerda“ ist meine Schwester.

v. g. u.
Erwin Röseler.

Berlin, den 20. Juni.

Henneberg, Krim.-Assistent.

*

Zusammenfassendes Ergebnis der bisherigen Ermittlungen.

Der zuerst verdächtige Begleiter der ermordeten Graziella Holm hat glaubhaft nachgewiesen, dass er identisch ist mit dem Assessor bei der Staatsanwaltschaft Berlin Werner König, geb. am 10. 1. 1907. Die sofortige Rückfrage bei der genannten Behörde in Berlin hat diese Angabe bestätigt. Die Einlassung des Assessor König, derzufolge er die Holm im Auftrage ihrer Verwandten aufgesucht hat, sowie seine Darstellung seines Zusammentreffens mit ihr am Mordtage weisen keine Widersprüche auf. Frau Nerger, Berlin, die Schwester der Ermordeten, bestätigt die Angaben des Assessors König, insbesondere über das am Tattage zwischen König und Frau Nerger geführte Telefongespräch. Ebenso wird seine Angabe, dass er zur Zeit des Mordes sich im Gehöft Klaasen aufgehalten habe, durch die bestimmte Aussage des Landwirts Klaasen und dessen Ehefrau vollauf bestätigt. Die Entfernung zwischen dem Tatort und dem Gehöft des Landwirts Klaasen beträgt 2,8 Kilometer. Wenn König zur Zeit des Mordes am Tatort gewesen wäre, so hätte er unmöglich bereits um 3 Uhr das Gehöft Klaasen erreichen können. Es bestand daher kein hinreichender Grund, über den vorläufig festgenommenen Assessor König die Untersuchungshaft zu verhängen. Seine Freilassung wurde von der Polizeibehörde im Einvernehmen mit der Staatsanwaltschaft Greifswald am 19. Juni, 14.30 Uhr, verfügt. König hat noch am Nachmittag Stralsund verlassen und ist nach Berlin zurückgereist. Er war durch die Nachricht von dem Tode der Holm aufs heftigste erschüttert. Irgendeine Erklärung oder einen Verdacht konnte er nicht angeben.

Es darf als erwiesen erachtet werden, dass die Ermordete ausser den bei ihr gefundenen Objekten keine bedeutenden Wertsachen oder Geldbeträge besass, solche auch nicht bei ihr vermutet werden konnten. Ein Raubmord scheint daher nicht vorzuliegen, es sei denn, dass man annimmt, der Täter sei bei der Ausführung seiner Tat gestört worden.

Ferner darf als erwiesen betrachtet werden, dass die Ermordete in Stralsund keinerlei Beziehungen zu Männern hatte. Eine Lebensversicherung oder Unfallversicherung — ausser der vorschriftsmässigen Autoversicherung — ist die Ermordete auch nicht eingegangen.

Die nochmalige, mit Polizeihunden vorgenommene Absuchung des Tatortes und seiner weiteren Umgebung hat keine Anhaltspunkte zutage gefördert.

Als einziger Anhaltspunkt bleibt demnach vorläufig nur das unter den Nägeln der Ermordeten gefundene Wollpartikelchen.

*

Polizei-Präsidium Stettin.
Chem. Laboratorium.

In der Mordsache Holm
habe ich die mir übersandten Kleidungsstücke sowie die beigeschlossene Stoffaser untersucht.


	Die Bekleidungsstücke weisen keine Blutspuren auf. Die Bluse (Nr. 3) enthält zwei Zentimeter unterhalb des obersten Druckknopfes einen mindestens drei Tage alten, ausgeriebenen Kaffeefleck. Am Rand des rechten Ärmels sind leichte Verschmutzungen wahrnehmbar, die auf flüchtige Berührungen mit Öl zurückzuführen sind.



	Das Faserpartikelchen besteht aus dunkelrot gefärbter Baumwolle. Es rührt aus einem Gewebe von gleicher Farbe her. Das eine Ende weist unter dem Mikroskop eine Zerfaserung auf, die beweist, dass es nicht durch einen Schnitt, sondern durch einen gewaltsamen, mechanischen Druck aus dem Gewebe abgetrennt ist. Die Art des Gewebes, zu dem das Partikelchen gehört, lässt sich nicht feststellen. Blutspuren weist es nicht auf. Es ist gänzlich ausgeschlossen, dass die Baumwollfaser aus irgendeinem der vorliegenden Bekleidungsstücke herstammt.





gez. Dr. Reimers, Gerichtschemiker.

*



Das sind die Polizeiakten, die in der Mordsache Holm von der Stralsunder Kriminalpolizei dem Berliner Präsidium mit der Bitte um weitere Ermittlungen übersandt werden.

Kommissar Sartorius ist von einem gesunden Ehrgeiz besessen. Es hat ihn mächtig gekitzelt, selber Licht in die Mordsache zu bringen. Aber vor allem ist Kommissar Sartorius Beamter, ein Glied der gewaltigen Maschinerie, ein Mann, der weiss, dass er eben nur ein Rädchen ist und seine Persönlichkeit dem Ganzen unterzuordnen hat. So hat er sich schliesslich entschlossen, den Fall an die „Berliner“ weiterzugeben.

Kriminalkommissar Dr. Dykke von der Reserve-Mordkommission ist wahrhaftig nicht erbaut von dieser neuen Arbeit, die ihm da aufgehalst wird. Aber danach geht’s nicht. Noch am selben Abend findet im Präsidium eine Besprechung in der Mordsache Holm statt, an der auch Kommissar Sartorius, der persönlich aus Stralsund herübergekommen ist, teilnimmt.

„Wir haben — abgesehen von den aktenkundigen Ermittlungen — alles getan, um irgendeinen Anhaltspunkt zu finden“, schliesst er seinen ausführlich-sachlichen Bericht. „Insbesondere haben wir festzustellen versucht, ob sich am Montag oder den darauffolgenden Tagen irgendwelche verdächtige Personen in und um Stralsund aufgehalten haben. Die Landjägereien der Bezirke Stralsund, Greifswald und Rostock haben ihre Streifen verdoppelt. Wir haben in den Herbergen und Schlafstellen Razzien abgehalten und die Insassen auf Herz und Nieren geprüft. Ebenso haben wir natürlich feststellen lassen, wer an den fraglichen Tagen in den Gasthöfen gewohnt hat. Das Ergebnis war nicht sehr ermutigend. Nach genauer Durcharbeitung der Fremdenlisten sind wir zu der Überzeugung gekommen, dass keine der darin angeführten Personen in der Mordsache Holm in Frage kommen. Auch Assessor König hat während seines Stralsunder Aufenthalts mit niemand verkehrt.“

Kriminalkommissar Dr. Dykke nickt. „Haben Sie auch festgestellt, wer am 18. und 19. Juni aus den Hotels abgereist ist?“

„Darauf haben wir natürlich besondern Wert gelegt. Beim Durchsieben der betreffenden Personen haben wir jedoch fast alle als unbescholtene Leute aus der näheren Umgebung oder als dem Hotelpersonal seit Jahren bekannte Stammgäste festgestellt. Ein gewisser von der Staatsanwaltschaft Dresden gesuchter Hermann Bank, den wir bei dieser Gelegenheit festnehmen konnten, kommt nicht in Frage, da er zur Zeit der Mordtat sich im Restaurant des Gasthofs ‚Zum König von Schweden‘ aufgehalten hat. Es bleiben schliesslich nur folgende drei Personen, die am 18. abends bzw. am 19. vormittags Stralsund verlassen haben.“

Dr. Dykke überfliegt das Blatt, das Sartorius aus seiner Ledertasche gezogen und ihm hingereicht hat.

„Eberhard Brüggemann, Ingenieur, geb. 2. 4. 1894, wohnhaft Berlin-Halensee, Georg-Wilhelm-Strasse 99.

Dr. Hans Schwarz, Syndikus, geb. 15. 8. 1893, wohnhaft Berlin W, Kurfürstenstrasse 303 — nebst Ehefrau Adele Schwarz, geb. Petter.

I. H. Bodger, Kaufmann, geb. 8. 1. 1907, wohnhaft Liverpool, England.“

„Ingenieur Brüggemann war am Rügendamm tätig“, erläutert Kommissar Sartorius. „Dr. Schwarz und seine Frau haben vier Wochen in Binz zugebracht. Mr. Bodger ist am 15. Juni in Stralsund eingetroffen und am 19. mittags wieder abgereist nach Berlin. Der Hausdiener des Hotels ‚Berliner Hof‘ hat für alle drei das Gepäck zum Zug geschafft und sich davon überzeugt, dass die Herrschaften in den Berliner Schnellzug eingestiegen sind.“

Dr. Dykke notiert sich sorgfältig die Personalien der drei Leute und gibt das Blatt zurück. „Nicht gerade viel“, brummt er missmutig. „Wird allerhand Arbeit geben.“

Kommissar Sartorius nickt bestätigend. „Da die drei Personen, deren Identität noch nicht einwandfrei festgestellt ist, sich nach Berlin begeben haben, und da ferner auch Assessor König, der zum mindesten als Zeuge bei eventuellen Ermittlungen noch in Frage kommt, ebenfalls in Berlin ist, habe ich nach Rücksprache mit der Staatsanwaltschaft Greifswald es für nötig erachtet. Ihnen die Akten der Mordsache zuzustellen.“

„König“, sagt Dr. Dykke sinnend. „Er ist also der Letzte, der die Ermordete gesehen hat. Er ist mit ihr fortgefahren und hat sich seiner Aussage nach kaum eine halbe Stunde vor der Mordtat von ihr getrennt. Hm. Aber nach der Aussage der Eheleute Klaasen hat er sich also zur Tatzeit in deren Wohnung aufgehalten. Sie betrachten dieses Alibi als einwandfrei, lieber Herr Kollege?“

„Unbedingt. Klaasen ist ein unbescholtener, in Stralsund bekannter Landwirt, in geordneten Verhältnissen, ohne Schulden, ein Mann von durchaus biederem, ehrlichem Charakter. Den Assessor König hat er vorher nicht gekannt. Ich sehe keinen vernünftigen Grund, warum er und seine Frau König zuliebe eine so schwerwiegende falsche Aussage machen sollten.“

„Sehr richtig. Seine Aussagen und die Darstellung des Assessor König decken sich ja auch vollauf.“

„Ich habe auch in diesem Falle das möglichste getan“, fährt Kommissar Sartorius fort. „Ich bin am 21. Juni selbst noch mal im Gehöft Klaasen gewesen und habe mir die Lokalitäten angesehen. Ich habe ferner die Möglichkeit erwogen, dass König die Uhr in der Wohnstube des Klaasen falsch gestellt haben könnte, um sich ein Alibi zu verschaffen. Klaasen und seine Frau erklären aber ganz entschieden, dass König keine Sekunde allein in der Stube gewesen sei. Sie haben ihn an der Haustür empfangen und sind die ganze Zeit mit ihm zusammen in der Stube gewesen. Auch haben sie ihn wieder bis zur Haustür hinausbegleitet.“

„Also nichts zu machen“, stellt Dr. Dykke fest. „Ich werde natürlich trotzdem morgen noch mal mit Assessor König sprechen. Sie, Henneberg, stellen morgen die nötigen Ermittlungen an über Eberhard Brüggemann, Dr. Hans Schwarz und Mr. J. H. Bodger. Was nun die Geheimhaltung des Mordfalls anbelangt, so bitte ich Sie, lieber Kollege Sartorius, zu erwägen, ob sie noch in unserem Interesse liegt. Ich halte es für durchaus richtig, dass Sie bisher der Öffentlichkeit gegenüber die näheren Umstände bei der Auffindung der Graziella Holm verschwiegen haben. Ich meine aber, nach der jetzigen Sachlage können wir nichts Besseres tun, als auszupacken. Wir haben nicht die geringste Spur. Es wäre immerhin möglich, dass irgendein Unbekannter sich meldet und uns eine wichtige Wahrnehmung berichtet, wenn erst die Öffentlichkeit weiss, dass es sich um einen Mord handelt. Ich wäre daher dafür, dass eine entsprechende Mitteilung der Presse übergeben wird.“

„Sie haben recht, Herr Kollege“, sagt Kommissar Sartorius nach kurzem Nachdenken. „Wir müssen auch das versuchen.“




III

Der Polizeipräsident.

Berlin, den 21. Juni.

Sie werden ersucht, am 22. Juni, vorm. 11 Uhr, im Polizeipräsidium, Zimmer 218, zu einer Besprechung zu erscheinen.

Krim.-Insp. II.
I. A. Henneberg

(Die Vorladung ist mitzubringen.)

An Frau Jenny Nerger,

Berlin-Kladow, Amselallee 14.

Mit heimlichem Grauen starrt Frau Jenny Nerger auf das Schreiben, das ihr der Postbote eben ins Haus gebracht hat. Eine Vorladung! Also doch! Es kann natürlich sein, dass es sich um die arme Graziella ... Ja, natürlich handelt es sich um Graziella! Aber ist es nicht eben das, was sie fürchtet? Gewissheit! — Frau Jenny eilt zum Telefon, sucht mit fliegenden Händen nach der Nummer. Es gibt einiges Hin und Her, bis die Verbindung mit der zuständigen Stelle hergestellt ist. Endlich meldet sich eine ruhige Männerstimme.

„Frau Nerger, Kladow. Verzeihen Sie, ich habe eben eine Vorladung erhalten. Vom Polizeipräsidium, ja. Um was handelt es sich denn? Können Sie mir nicht sagen ...?“ Angstvolles Lauschen. Tief, beruhigend klingt aus dem Apparat die Männerstimme drüben, aber was sie sagt, vermag die Unruhe der Frau Jenny nicht zu bannen. „Der Herr Kommissar ist nicht anwesend? Und Sie selber wissen nicht ...? Schade. Es wird wenig Zweck haben, noch mal anzurufen? Ja, ja, natürlich werde ich kommen. Doch, die Zeit passt mir. Ich ... ich werde pünktlich da sein. Danke vielmals.“

Blass bis in die Lippen hängt Frau Jenny ab. Sie hat keine Ahnung davon, dass der Beamte drüben ihr im Telefon pflichtgemäss keine Aufklärungen geben darf, da er ja gar nicht wissen kann, ob es wirklich Frau Jenny Nerger ist, mit der er spricht. Frau Jenny hat überhaupt noch nie etwas mit der Polizei zu tun gehabt und fühlt gegenüber allen Polizeibeamten das alte Vorurteil des Bürgers: Abwehr und Misstrauen. Die Polizei, das ist gleichbedeutend mit Scherereien, Schikanen und noch viel Schlimmerem. Mit der Polizei kommt man nur in Berührung, wenn man — etwas Böses getan hat!

Nun, Frau Jennys Gewissen schreit nicht. Unter anderen Umständen würde sie diese „Vorladung“ auch gar nicht aufgeregt haben. Höchstens, dass sie ein wenig ärgerlich gewesen wäre, den weiten Weg zum Alexanderplatz machen zu müssen. Aber was in diesen letzten Tagen auf sie eingestürmt ist, das ist zuviel! Das ist einfach nicht mehr zu ertragen!

Erst die grässliche Nachricht von dem jähen Tod Graziellas. Dann — nach Tagen, als man bereits über den ersten, heissen Schmerz hinweggekommen war, die unfassbare, ungeheuerliche Kunde: Graziella soll ermordet worden sein! Kein Unglücksfall, sondern ein nackter, furchtbarer Mord!

Frau Jenny Nerger ist einen Tag lang völlig geistesabwesend und verstört umhergelaufen. Erst als Werner König kam, hat sie sich so weit beruhigen können, dass sie überhaupt mit jemandem über das Grässliche sprechen konnte. Da drüben im Herrenzimmer, an dem runden Tisch haben sie gesessen: Hugo, ihr Mann, sie selbst und Werner König, der alte, liebe Freund. Und König hat erzählt, schonend, mitleidig, mit einer verhaltenen Zärtlichkeit in der Stimme. „Wenn ich dich doch trösten könnte“, hat Frau Jenny in seinen Augen gelesen, „wenn ich dich in die Arme nehmen dürfte, ganz weich, ganz behutsam ...“, und es ist ihr wirklich wohler und ruhiger dabei geworden. Oder hat sie sich das nur eingebildet? War es nur ihr eigenes dummes Herz, das sich in den Augen Werner Königs widerspiegelte?

Frau Jenny ist sich längst darüber klar geworden, dass sie ihn liebt, diesen jungen, geraden Werner König mit den ruhigen, ehrlichen Augen. Wie glücklich, wie namenlos selig könnte man sein, wenn ... Aber das geht ja nun einmal nicht. Hugo ist ja da, ihr Mann. Und König — ach, er denkt auch wohl gar nicht an sie. Freundschaft, Sympathie, nichts weiter. Wahrscheinlich liebt er Graziella. Wenn sie da war, hat er sich immer mehr mit ihrer Schwester als mit ihr selbst beschäftigt, mit ihr gescherzt, gelacht, geneckt. Und natürlich hat Frau Jenny ihn nie, nie etwas davon merken lassen, wie es in ihr selber aussieht. Wozu auch? Sie ist eine verheiratete Frau und weiss, was sie sich und ihrem Mann schuldig ist.

Frau Jenny hat nicht viel verstanden von dem Bericht Werner Königs; Hugo aber, ihr Mann, hat ihn gründlich ausgefragt. Und Werner König hat nichts verschwiegen. Er hat ausführlich von den letzten Stunden erzählt, da er mit Graziella noch zusammen war, von den Vernehmungen bei der Stralsunder Polizei, von dem Verdacht, in den er selber notwendig geraten musste und von dem er sich gottlob durch die Aussage der Eheleute Klaasen befreien konnte.

Mit grossen Augen hat Frau Jenny zugehört. Werner König im Verdacht, Graziella ermordet zu haben? Aber das war doch geradezu irrsinnig! Wie konnte die Polizei nur so dumm sein!

Und dann ... dann ist heute früh der Brief gekommen. Dieser entsetzliche, fürchterliche Brief!

Frau Jenny geht mit weichen Knien hinüber in ihr Zimmer und holt aus der sorgsam verschlossenen Schublade ihres Schreibtisches das zerknitterte Papier hervor. Ein einfacher neutraler Geschäftsbogen, mit Maschinenschrift bedeckt.

„Sehr geehrte gnädige Frau!

Ich kenne den Hergang bei dem Tod Ihrer Schwester Graziella. Assessor König ist der Täter. Sie wissen ja wohl, dass er Fräulein Graziella wahnsinnig liebte. Auf der Autofahrt hat er ihr Liebesanträge gemacht. Sie hat ihn ausgelacht, gepeinigt, bis aufs Blut gereizt, bis er endlich die Besinnung verlor und sie — na, das ist Ihnen ja bekannt. Ich habe die Beweise in Händen, dass sein Alibi falsch ist. Er hat die Leute bestochen, dass sie für ihn aussagten. Noch weiss die Polizei nichts davon. Da ich weiss, dass König ein guter Freund von Ihnen ist und sie den Wunsch haben werden, zu verhindern, dass er für eine unbesonnene, aus Leidenschaft begangene Tat, an der Ihre Schwester letzten Endes selber schuld ist, mit seinem Kopf büssen muss, wende ich mich zunächst an Sie. Ich bin bereit, meine Beweise für mich zu behalten und Assessor König nicht der Polizei auszuliefern. Als Gegendienst verlange ich von Ihnen den Betrag von 10 000 RM. in Zwanzig- und Fünfzigmarkscheinen.

Wenn Ihnen irgend etwas daran gelegen ist, dass König nicht zum Tode verurteilt wird, dann bringen Sie das Geld morgen abend um elf Uhr. Legen Sie es, in Papier eingewickelt, auf die Gartenmauer des Herderschen Grundstückes. Sie kennen es ja. Es liegt in der Amselallee, vier Häuser von Ihnen entfernt.

Ich sage es Ihnen gleich, dass es keinen Zweck hat, wenn Sie jemand davon benachrichtigen oder jemand mitbringen. Man wird mich doch nicht sehen, und die Folge wäre, dass ich leider gezwungen bin, anonym meine Beweise gegen König der Polizei zur Verfügung zu stellen. Verlassen Sie sich darauf, sie genügen, ihn einen Kopf kürzer zu machen.“

Die Buchstaben tanzen auf dem Papier vor Frau Jennys Augen. Eine Drohung! Ein Erpresserbrief! Ah, wenn es nur das wäre! Aber was der Unbekannte da schreibt — kann es nicht — wahr sein? Dass König in Graziella verliebt ist — hat sie das nicht selbst längst bemerkt? Hat es ihr nicht jedesmal einen leisen, ganz leisen Stich in der Brust gegeben, wenn er und die schöne, lustige Schwester so kameradschaftlich im gleichen Schritt und Tritt das Haus verliessen und nach Berlin zurückfuhren? Und Graziella war ein kleiner Teufel! Sie konnte unausstehlich sein, locken und lachen und dann wieder zurückstossen, quälen, peinigen. Heiliger Gott, wenn es wirklich so wäre! Wenn Werner König ...

Und warum nicht? Er hat selber damals am Telefon gesagt, dass er mit Graziella heftig gestritten habe, dass sie ihn empörend behandelte! Er war bei ihr auf der Fahrt, von der sie nicht wiederkehrte! Geraubt hat man Graziella nichts. All ihre Wertsachen sind bei ihr gefunden worden. Wer in aller Welt sollte einen Grund gehabt haben, sie zu töten? Werner König? Er ist ein braver, anständiger Mensch, ja, das ist er. Aber — kann nicht auch ein solcher Mann in wilder Leidenschaft etwas tun, das ... Ah, Jenny, Jenny! Hast du nicht selbst in dunkler Nacht oft tolle, furchtbare Gedanken gehabt, damals, als du merktest, dass du Werner König liebtest! Als du die Hoffnungslosigkeit deiner Liebe einsahst! Gedanken, vor denen du nachher am hellichten Tage selber erschrocken bist!

Ein Erpresserbrief! Irgendwo erinnert Jenny sich, einmal gelesen zu haben, dass man Erpresserbriefe ohne weiteres der Polizei übergeben soll. Wenn es sich um sie selber handelte — vielleicht würde sie das auch resolut tun. Aber es handelt sich ja um König! Kann sie, darf sie diesen Brief der Polizei zeigen? Wenn es nun ... wahr ist, was darinnen steht! Die arme Graziella ist tot. Nichts in der Welt kann das Geschehene ungeschehen machen. Soll Werner Königs Kopf unter dem Henkerbeil fallen für eine Tat, die er sicherlich nur im besinnungslosen Rausch der Leidenschaft und Wut begangen hat?

Nicht durch mich — jammert es in Frau Jennys Seele. Mag die Gerechtigkeit, die Polizei ihn finden und überführen, wenn Gott es will. Aber nicht ich! Nein, nicht ich will sein Richter sein!

Stundenlang hat Frau Jenny ihren armen Kopf zergrübelt über diesen Brief, und zuletzt war sie sogar etwas ruhiger geworden. „Am Ende ist es alles gar nicht wahr“, hat sie ganz nüchtern überlegt. „Ein schlechter Scherz oder eine dumme Drohung. Es ist ja zu grässlich. Werner König kann das nicht getan haben. Wenn es ein anderer wäre ... aber Werner?“

Da ist diese Vorladung gekommen und hat alle schrecklichen Gedanken von neuem aufgewühlt. Ist es doch so? Weiss die Polizei schon alles? Will man ihr mitteilen, dass Werner König der Täter ist? Oder gar sie ausfragen über ihn?

Morgen vormittag um 11 Uhr! Wenn es doch soweit wäre! Wenn man Gewissheit hätte!

Hugo Nerger ist in Berlin. Er kommt erst gegen drei Uhr nachts nach Hause. Frau Jenny liegt mit offenen, brennenden Augen, aber sie hört es kaum, dass ihr Mann draussen leise seine Schuhe auszieht und in sein Schlafzimmer geht. All ihre Gedanken sind bei dem Morgen. Um elf Uhr also!

*



Höchstens fünfundzwanzig, hübsch, ohne eine ausgesprochene, langweilige Schönheit zu sein, fein geschnittenes, bewegliches Gesicht, geschmackvolle Kleidung, — stellt Dr. Dykke im Handumdrehen fest, als ein Kriminalbeamter Frau Jenny in sein Dienstzimmer führt. „Warum ist sie bloss so aufgeregt? Na ja, der Tod ihrer Schwester ...“

„Dykke“, stellt er sich erhebend vor und zieht zuvorkommend einen Stuhl heran. „Bitte, nehmen Sie Platz, gnädige Frau. Ich habe Sie bitten lassen in der traurigen Angelegenheit Ihrer Schwester ...“

„Ja?“ Atemlos, mit zitternden Lippen, starrt Frau Jenny den Herrn an, der gar nicht so aussieht, wie sie sich einen Kriminalkommissar vorgestellt hat. Der menschenkundige Hotelportier würde ihn nicht anders rubrizieren können als unter dem Begriff „Gentleman“. Er könnte ebensogut Kaufmann wie Arzt, Ingenieur, Verwaltungsbeamter oder Offizier sein. Nur auf etwas Besonderes, Ausgefallenes würde kein Mensch raten, weder auf einen Kriminalisten oder einen harmlosen Onkel aus der Provinz. Dr. Dykke hat nichts Besonderes an sich, und das ist seine Stärke. Es laufen Zehntausende umher, die ihm ganz ähnlich sehen.

Auch seine Art, zu fragen, hat nichts Inquisitorisches oder auch nur Bürokratisches. Er spricht mit seiner Besucherin nicht anders, als ein Gentleman mit einer Dame plaudert, ruhig, oberflächlich, mit einem Unterton taktvollen Beileids über den traurigen Anlass des Besuches. Und doch fühlt Frau Jenny bei jedem Satz ein neues, heftiges Zittern in ihren Gliedern. Es ist klar, — es geht um Werner König! Der Beamte nennt ihn respektvoll „Herr Assessor König“ und erwähnt, dass er selber persönlich mit ihm bekannt ist. Aber er spricht den Namen zu oft aus für Frau Jennys angstvoll geschärftes Ohr, will zu viel wissen von ihm, Dinge, die doch wirklich nichts mit Graziellas Tod zu tun haben könnten, wenn nicht ... dieser Verdacht ... gegen Werner König bestände.

„Die helle Angst sitzt ihr ja in den Augen“, denkt Kommissar Dykke still während der Vernehmung. „Möcht ich nur wissen, warum sie so furchtbar aufgeregt ist.“

Eine farblose Stenotypistin tritt ein und macht stumm eine kleine Schreibmaschine bereit. Dr. Dykke lehnt sich ein wenig in seinen Sessel zurück und lächelt Frau Jenny ermunternd zu. „Es geht schnell und schmerzlos, liebe gnädige Frau. In einer Viertelstunde sind Sie von mir erlöst. Wollen nur schnell noch einmal rekapitulieren. Bitte, unterbrechen Sie mich nur, wenn ich etwas unrichtig ausdrücke.“ Und Dr. Dykkes beginnt zu wiederholen, was Frau Jenny gesagt hat, formt kurze, klare Sätze, wirft nur hier und da einen fragenden Blick auf seine Besucherin. Unaufhörlich klappert die kleine Schreibmaschine.

„Stimmt das, gnädige Frau?“

Jenny Nerger nickt gequält und sieht sich nach einem Federhalter um. Sie würde unterschreiben, was immer man von ihr will. Nur fort von hier! Hinaus auf die Strasse! Denken! Überlegen!

„Einen Augenblick noch“, lächelt Dr. Dykke höflich. „Lesen Sie bitte mal vor, Fräulein.“

Merkwürdig, was das farblose, unpersönliche Mädchen an der Schreibmaschine für eine helle, freundliche Stimme hat — denkt Frau Jenny, „wie kann eine so helle Mädchenstimme nur Tag für Tag so entsetzliche Dinge vorlesen!“

Vernehmung.

In der Mordsache Holm
erscheint vorgeladen Frau Jenny Nerger und gibt auf Befragen an:

Zu den Personalien: Ich heisse Jenny Nerger, geborene Holm, Ehefrau des Kaufmanns Hugo Nerger, geb. am 18. 12. 1912 zu Hamburg, wohnhaft Berlin-Kladow, Amselallee 14, evangelisch, unbescholten.

Zur Sache erklärt Frau Nerger:

Es ist richtig, dass ich Herrn Assessor König gebeten habe, nach Stralsund zu fahren und meine Schwester Graziella zur Rückkehr nach Berlin zu bewegen. Graziella hatte sich gegen den Willen ihrer Familie zur Tänzerin ausbilden lassen. Wir liessen es zu, da wir nicht daran glaubten, dass sie wirklich auftreten würde. Die Nachricht, dass sie ein Engagement in Stralsund angenommen hatte, versetzte meinen Mann und mich in höchste Erregung. Wir sahen voraus, dass Graziellas ganze Familie darüber empört sein würde, besonders ihre Tante, Frau verwitwete Kammerherrin Scalte in Kopenhagen, die ihr viel Gutes erwiesen hat. Auch war ich der Ansicht, dass dieser Beruf für meine noch unerfahrene und etwas übermütige Schwester zum Verhängnis werden würde. Assessor König übernahm es als Freund unseres Hauses, Graziella aufzusuchen. Über den Hergang seiner Zusammenkunft hat er mir am 18. Juni, etwa gegen acht Uhr abends, telefonisch Nachricht gegeben. Ich war über das Verhalten meiner Schwester sehr aufgebracht, bat aber Herrn König, trotzdem noch einmal einen Versuch zu machen, sie umzustimmen. Ich habe dann erst wieder mit Herrn König gesprochen, als er nach Berlin zurückkam und uns aufsuchte.

Herr König hat meine Schwester vor etwa einem Jahr in unserem Hause kennengelernt. Die beiden waren meines Wissens gute Freunde. Sie trafen sich öfters bei uns und sind auch in Berlin öfter zusammengekommen und gemeinsam ausgegangen. Ein Liebesverhältnis hat zwischen ihnen bestimmt nicht bestanden. Ich hatte aber den Eindruck, dass Herr König sich sehr für Graziella interessierte. Deshalb bat ich ihn auch um den Dienst, sie in Stralsund aufzusuchen. Ich glaube nicht, dass Graziella sonst ein intimes Verhältnis mit jemand gehabt hat. Sie verkehrte ausser mit Herrn König, meinem Mann und mir meines Wissens nur mit einigen jungen Leuten aus der Blendorfschen Tanzschule. Das Verhältnis zwischen Graziella und mir war ein gutes. Ich habe ihr oft vorgehalten, dass es unsinnig von ihr sei, zur Bühne gehen zu wollen, und wir haben uns auch wohl darüber gestritten. Zu einer ernsten Auseinandersetzung ist es aber nie gekommen. Graziella hörte mich immer lachend an und tat doch, was sie wollte.

Ich habe keinerlei Vermutung darüber, wer der Täter sein könnte.

v. g. u.

„Bitte, hier, gnädige Frau!“ Dr. Dykke reicht zuvorkommend der aufgestandenen Frau Jenny seinen Füllfederhalter. „Meinen aufrichtigen Dank, dass Sie gekommen sind. Es liess sich leider nicht vermeiden. Sie persönlich zu bemühen. Im Interesse der Sache — wir wollen ja alle nichts weiter, als den tragischen Tod der armen Graziella aufklären und den Mörder seiner gerechten Strafe zuführen — nicht wahr, liebe gnädige Frau!“

*



„Ist Ihnen auch aufgefallen, wie schreckhaft erregt die kleine Frau war?“ fragt Dr. Dykke fünf Minuten später den Kriminal-Assistenten Henneberg, der im Nebenzimmer geruhsam Wort für Wort der Unterhaltung mitstenographiert hat.

„Ist schliesslich kein Wunder, Herr Kommissar. So ’ne Mordsache, noch dazu die eigene Schwester, das kann auch einen Stärkeren umwerfen.“

Dr. Dykke setzt sich auf die Kante des Schreibtisches und spielt nachdenklich mit einem Lineal. „Wenn Frau Nerger erst heute oder gestern davon erfahren hätte, würde ich ebenso sprechen, Henneberg. Aber jetzt, nach so viel Tagen, müsste sie eigentlich schon ruhiger sein. Zumal, da das Verhör ihr ja keine Neuigkeiten über den Fall entdeckt hat. Aber sie kam ja schon mit so grossen, angstvollen Augen her.“

„Ja, das ist mir auch aufgefallen. Sie zitterte förmlich, als sie hereinkam und mir die Vorladung hinhielt.“

„Sehen Sie. Und gestern hat sie, wie Sie mir erzählten, angerufen und gefragt, in welcher Sache sie vorgeladen sei. Das versteh ich nicht. Ihre Schwester ist unter dunklen Umständen ermordet worden — da muss sie doch geradezu erwarten, dass sie vernommen wird.“

„Frauen denken manchmal nicht so weit, Herr Kommissar.“

„Nee“, sagt Dr. Dykke energisch, „so unintelligent sieht Frau Nerger nicht aus. Es ist da etwas ... Herrgott noch mal, wann werden die Leute endlich lernen, Vertrauen zu uns zu haben! Na, schön! Frau Nerger steht vorläufig unter Beobachtung.“

Der Assistent sieht überrascht auf. Dr. Dykke zuckt die Achseln. „Wir tappen im Dunkeln, mein Lieber, und müssen uns an jede Möglichkeit klammern. Vielleicht ergibt die Beobachtung irgend etwas, das auf eine Spur leiten könnte.“

„Persönliche Überwachung, Herr Kommissar?“

„Vorläufig nicht. Ich werde bei der Staatsanwaltschaft beantragen, dass im Interesse der Untersuchung Post und Telefon überwacht werden. Dazu möchte ich genaue Auskunft über die Familie Nerger haben. Herkunft, Vermögensverhältnisse, Leumund und so weiter.“

„Und was ist mit Assessor König?“

„Bleibt natürlich auch weiter unter Beobachtung. Hat selber darum gebeten und sich vorläufig vom Dienst suspendieren lassen. Na, man los, Henneberg, die nächste Sache! Der Raubmord in der Dragonerstrasse!“

*

Krim.-Insp. II.

Ermittlungsbericht.

In der Mordsache Holm
habe ich im Auftrag des Krim.-Komm. Dr. Dykke über Eberhard Brüggemann folgendes festgestellt:

Eberhard Brüggemann, Ingenieur, geb. 2. 4. 1894 zu Dortmund, ist seit 1921 in Berlin polizeilich gemeldet und wohnt zur Zeit in Berlin-Halensee, Georg-Wilhelm-Strasse 99. Er ist verheiratet mit Frau Margarete Brüggemann, geborene Hosetzky. Beide sind bisher unbescholten und erfreuen sich eines guten Leumunds.

B. ist seit 1926 als Ingenieur bei der Firma Grün & Bilfinger, Hoch- und Tiefbauunternehmen, angestellt und bezieht ein festes Gehalt von 500 RM. Am 1. Mai ist er im Auftrag seiner Firma nach Stralsund gefahren, um beim Bau des Rügendammes mitzuwirken. Am 19. Juni ist er beurlaubt worden und nach Berlin gefahren. Er ist am 19. Juni abends hier eingetroffen und hat sich sofort in seine Wohnung begeben. Am 22., nach Ablauf seines Urlaubs, ist er nach Stralsund zurückgefahren.

Beziehungen des Brüggemann zu der Ermordeten oder zu Assessor König sind nicht festzustellen.

Berlin, den 27. Juni.

gez. Vosswinkel, Krim.-Wachtm.

*

Krim.-Insp. II.

Ermittlungsbericht.

In der Mordsache Holm
habe ich im Auftrag des Krim.-Komm. Dr. Dykke über das Ehepaar Hans Schwarz folgendes festgestellt:

Dr. Hans Schwarz, geb. 15. 8. 1893, wohnhaft Berlin W, Kurfürstenstr. 303, ist seit 1932 hier polizeilich gemeldet, zugezogen aus München, Arnulfstr. 2.

Schwarz ist Syndikus bei der Radio-Export AG. und lebt in geordneten, wohlhabenden Verhältnissen. Er ist seit 1927 verheiratet mit Frau Adele Schwarz, geb. Petter.

Nachteiliges ist über das Ehepaar nicht bekannt.

Dr. Schwarz ist am 15. Mai mit seiner Frau nach Rügen gefahren und hat sich bis zum 17. Juni in Binz im Kurhotel aufgehalten. Auf der Rückreise ist das Ehepaar einen Tag in Stralsund geblieben und hat dort am 18. Juni im „Berliner Hof“ übernachtet. Am 19. Juni abends sind sie in Berlin angekommen und haben Berlin seither nicht mehr verlassen.

Dr. Schwarz und Frau sind weder mit der Ermordeten noch mit Assessor König bekannt.

Berlin, den 27. Juni.

gez. Lenz, Krim.-Wachtm.

*

Krim.-Insp. II.

Ermittlungsbericht.

In der Mordsache Holm
habe ich im Auftrag des Krim.-Komm. Dr. Dykke über das Ehepaar Nerger, Berlin-Kladow, Amselallee 14, folgendes festgestellt:

Herr und Frau Nerger sind seit 1932 in Berlin polizeilich gemeldet, wohnhaft in Kladow, Amselallee 14.

Hugo Nerger, geb. am 11. 3. 1900 zu Breslau, hat nach Absolvierung der Handelshochschule im Jahre 1922 ein eigenes Geschäft unter der Firma Hugo Nerger, Terrainverwertungs-Ges. eröffnet, das jedoch bereits 1924 in Liquidation trat. Seit 1925 ist er als Vertreter mehrerer namhafter Firmen tätig gewesen. Seit 1930 betätigt er sich als Grundstücksmakler und soll nebenbei sich mit kleineren Börsenspekulationen befassen. Nerger war von 1922 bis 1924 verheiratet mit Frau Lina Nerger, geborene Kluczik. Die Ehe wurde 1924 vom Amtsgericht I Breslau geschieden. Nerger wurde für den schuldigen Teil erklärt. Seine geschiedene Frau lebt in Breslau. Sie steht nicht mehr in Verbindung mit ihm. Im Jahre 1930 hat Nerger sich zum zweiten Male verheiratet mit Jenny Holm, Tochter des verstorbenen Reeders Holm zu Hamburg und dessen Ehefrau Alice, geborene Scalte.

Ausser seinem Verdienst, der auf monatlich 500 RM. geschätzt wird, besitzt Hugo Nerger kein nachweisliches eigenes Vermögen. Dagegen verfügt seine Frau von ihren Eltern her über etwas Vermögen. Auch das Haus Kladow, Amselallee 14, ist im Grundbuch auf ihren Namen eingetragen. Die Ehegatten leben in Gütertrennung.

Nerger gilt als Lebemann. Er ist häufiger Gast auf den Rennplätzen und besucht ebenso häufig — ohne seine Frau — verschiedene Bars und Nachtlokale im Berliner Westen. Nachweisbare Schulden hat er jedoch in diesen Lokalen nicht. Seine häufigen grossen Geldausgaben in den Nachtlokalen werden durch gelegentliche Renngewinne erklärt. Nerger war 1928 in den Betrugsprozess gegen die Inhaber der Firma Kahn & Moosheim verwickelt, wurde jedoch nicht unter Anklage gestellt (siehe Prozessakten JI 77 291/28). Seit seiner zweiten Verheiratung ist über sein geschäftliches Gebaren nichts Unvorteilhaftes bekannt. Sein persönlicher Leumund dagegen ist schlecht. Er unterhielt in den letzten Jahren mehrere Liebschaften und stand u. a. in intimen Beziehungen zu einer als Barfrau tätigen ledigen Maria Sanders, genannt „Monna“. Nichtsdestoweniger scheint seine Ehe mit Jenny Holm glücklich zu sein. Stattgehabte Streitigkeiten der Eheleute sind nicht bekannt.

Die ermordete Graziella Holm stand zu Hugo Nerger nur in losen, verwandtschaftlichen Beziehungen. Sie ist nie mit ihm zusammen, ohne Beisein Frau Nergers, beobachtet worden.

Am Mordtage, dem 18. Juni, ist Hugo Nerger vormittags in seinem Büro gewesen. In der kritischen Zeit zwischen 14 und 16 Uhr hat er zusammen mit einem Geschäftsfreund namens Bauer im Berliner Kindl am Kurfürstendamm zu Mittag gegessen. Der Geschäftsführer und mehrere Angestellte,  die Nerger persönlich kennen, bezeugen dies. Etwa um 17 Uhr ist Nerger dann nach Hause gekommen und den Abend über dort geblieben.

Frau Nerger, geborene Holm, entstammt einer angesehenen Hamburger Familie und erfreut sich sowohl in ihrer Heimatstadt wie an ihrem jetzigen Wohnort des besten Leumunds. Sie wird von ihren Bekannten als eine ruhige, vornehm denkende Frau bezeichnet. Zu ihrer Schwester Graziella stand sie in durchaus gutem Verhältnis.

Am 18. Juni hat Frau Nerger etwa gegen Mittag bei dem Kaufmann Junner in Kladow Einkäufe getätigt und ist, wie ihr Hausmädchen bestätigt, dann bis fünf Uhr zu Hause gewesen. Darauf ist sie mit ihrem Wagen nach Spandau gefahren, wo sie in der Zeit zwischen sechs und sieben Uhr in mehreren Geschäften Einkäufe gemacht hat. Kurz nach sieben Uhr war sie wieder zu Hause und hat dann mit Assessor König fernmündlich gesprochen.

Assessor König ist häufig Gast im Hause Nergers, scheint jedoch mehr Frau Nerger und deren Schwester freundschaftlich verbunden zu sein als Herrn Nerger selbst. Seine Bekanntschaft mit den Damen stammt aus dem Jahre 1926, wo er die damals noch unverheiratete Frau Nerger in Hamburg kennenlernte.

Berlin, den 30. Juni.

gez. Henneberg, Krim.-Ass.

*

Krim.-Insp. II.

Ermittlungsbericht.

In der Mordsache Holm
habe ich im Auftrag des Krim.-Komm. Dr. Dykke über den Verbleib des am 19. Juni aus Stralsund abgereisten Herrn J. H. Bodger aus Liverpool, England, Ermittlungen angestellt.

Ein J. H. Bodger, Liverpool, England, ist in Berlin polizeilich nicht gemeldet.

Die hier wohnenden Personen namens Bodger sind deutsche Staatsangehörige und mit ihm nicht identisch. Auch sind sie im Juni d. J. nicht in Stralsund gewesen.

Die Listen der Fremdenpolizei weisen ebenfalls keine Person dieses Namens auf. Die von mir im Verein mit Krim.-Wachtm. Bornewasser von der Fremdenpolizei in den Gasthöfen vorgenommenen Ermittlungen haben ergeben, dass ein J. H. Bodger am 19. Juni oder später nirgends in einem Berliner Gasthof abgestiegen ist.

Es steht zu vermuten, dass J. H. Bodger von Berlin aus ohne Aufenthalt weitergereist ist.

Berlin, den 30. Juni.

gez. Schild, Krim.-Wachtm.




IV

„Da bin ich, Jenny!“ Assessor Werner König springt aus dem kleinen Wagen und eilt rasch den Gartenweg entlang zur Haustüre, in der Frau Jenny ihn bereits erwartet. „Was ist denn geschehen? Dein Anruf klang so dringend und ... Mein Gott, wie siehst du denn aus! Bist du krank?“

Frau Jenny sieht wirklich zum Gotterbarmen aus. Ihre Augen liegen tief in den Höhlen, ihr sonst so frisches Gesicht ist blass und grau. Den Kopf schüttelnd zieht sie den Freund in die Stube. „Ich bin nicht krank, Werner. Es ist nur ... das mit Graziella! Ich habe keine Ruhe mehr. Ich schlafe nachts nicht. Und heute ... heute morgen packte mich so eine Angst, ich musste dich rufen! Ich musste wissen ...“

Werner König zuckt die Achseln. „Ja, Jenny, ich weiss auch nicht mehr als du. Und du kannst dir denken, dass ich ebenso unruhig bin. Schliesslich war ich der letzte, der Graziella gesehen und gesprochen hat.“

„Ja, das warst du.“ Frau Jenny blickt forschend in das Gesicht des Freundes und fühlt eine wehe Traurigkeit über sich zusammenschlagen. Wie elend er aussieht! Werner war sonst immer von einer stillen, ruhigen Heiterkeit. Jetzt sieht er zergrübelt, gepeinigt, gehetzt aus. Frau Jenny tut, was sie noch nie getan hat. Sie legt ihren Arm leicht um die Schulter Werner Königs und fühlt dabei wieder mit geheimem Schaudern, wie er unter der Berührung zusammenzuckt.

„Sprich dich aus, Werner. Sag mir alles.“

„Was soll ich dir sagen, Jenny?“

„Alles — was dich drückt.“

Werner König lacht kurz und nervös. „Was ist da viel zu sagen? Es ist keine Kleinigkeit, zu wissen, dass man quasi unter Mordverdacht lebt.“

„Werner! Ich bitte dich! Du sagst ...?“

„Nun ja, du weisst doch ... Es ist ja selbstverständlich, dass die Polizei sich mit mir beschäftigt. Wenn ich nicht zufällig vor dem Regen in das Gehöft geflüchtet wäre ... Ach, reden wir nicht davon. Ich habe mit Staatsanwalt Freudhusen gesprochen. Er billigt es durchaus, dass ich mich vorläufig hab suspendieren lassen. Bis zur restlosen Klärung der Sache. Ja.“ König versinkt wieder in nachdenkliches Grübeln. „Wenn man nur wüsste ... wenn man nur einen Fingerzeig hätte!“

„Erzähl mir, Werner! Hat die Polizei dich ... dich verhört?“

„Ja. Dr. Dykke sprach gestern noch einmal mit mir.“

„Und was ... was? Du musst mir alles sagen!“

Mit leisem Lächeln schüttelt der junge Mann den Kopf. „Das kann ich nicht, Jenny. Das ist doch sozusagen Dienstgeheimnis.“

Frau Jenny seufzt schwer. Nein, er kann natürlich nichts sagen. Ganz unmöglich kann er ihr sagen, dass er — ihre Schwester umgebracht hat. „Du hast Urlaub“, sagt sie nach einer Weile. „Ist es nicht besser, wenn du irgendwohin fährst, um all dem zu entfliehen? Nach der Schweiz? Oder an die Riviera?“

„Das geht nicht, Jenny. Ich kann doch jetzt nicht ins Ausland reisen. Man liesse mich auch schwerlich an der Grenze durch.“

Traurig, bekümmert senkt sie den Kopf. Man lässt ihn nicht durch. Er weiss es genau. Er hat ... Ein leises Grauen packt sie Plötzlich, dass sie unwillkürlich von ihm abrückt. Diese Hände da, diese schlanken, wohlgeformten Hände haben die arme Graziella ...

„Was ist dir, Jenny? Warum starrst du mich so an?“

„Nichts, Werner. Ich bin nur so ... so schreckhaft geworden, seitdem Graziella ...“

Werner König beisst die Lippen zusammen und denkt an das, was ihn Dr. Dykke in dem gestrigen Verhör gefragt hat. Ob er Graziella Holm geliebt habe? Der Kommissar hat das nur so nebenbei gefragt, aber Königs Ohr ist bei der Staatsanwaltschaft genügend geschult worden, um den Unterton zu verstehen. Dr. Dykke glaubt, dass er die Tote liebte. Vielleicht glauben auch andere das. Am Ende gar — Frau Jenny. Ach, wenn man sie schützend in die Arme nehmen könnte, die kleine Frau, ihr sagen, dass ... Ja, was denn, Werner König? Willst du ihr sagen, dass ihr Mann sie betrügt, die Nächte mit leichtfertigen Weibern verbringt? Oder willst du ihr sagen, dass sie es ist, die du liebst, lange schon, tief und innig und — hoffnungslos. Nein, das kann man nicht sagen. Sie ist doch eine verheiratete Frau. Selbst wenn man nach dem Geständnis still davongehen, sie nie Wiedersehen wollte — wozu das alles? Es ist ja so aussichtslos, so unbarmherzig hoffnungslos.

Draussen hupt ein Auto. Hugo Nerger öffnet die Tür und begrüsst aufgeräumt den Gast. „Tag, lieber König. Gut zuwege? Nett von dir, dass du wieder mal Jenny aus der Trübsal reisst. Sie ist in den letzten Tagen förmlich abgefallen. Spass! Bei den Geschichten! Aber was hilft das alles. Wenn wir Tränenströme weinen, unsere kleine Graziella wird davon nicht lebendig. Komm mit in mein Studio. ’n Kognak stärkt die Nerven.“

Hugo Nerger drängt den widerwillig sich erhebenden Gast hinüber ins Herrenzimmer und sucht einen Martell aus der Hausbar. Frau Jenny geht mit langsam schleppenden Schritten in ihr eigenes Zimmer, kramt in ihren Briefen und starrt mit brennenden Augen auf das zweite, kurze Schreiben, das heute gekommen ist:

„Ich wiederhole mein Angebot. 10 000 RM. morgen abend an der bewussten Stelle. Andernfalls wird Werner König binnen drei Tagen als Mörder Graziella Holms verhaftet.“

Wieder Maschinenschrift. Wieder kein Name, keine Unterschrift. Der Poststempel sagt nur, dass der Brief in Berlin W aufgegeben worden ist. Dunkelheit, Ungewissheit, Qual und Angst ringsum.

Mit einer wilden Bewegung zerknüllt Frau Jenny das Papier und wirft es zurück in die Schublade.

*



„Da wär ich denn. Guten Tag, Herr Kollege Sartorius.“ Dr. Dykke reicht, aus dem Bahnhof kommend, dem Berufsgenossen fest die Hand. „Ich hoffe. Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich hier in Ihren ureigensten Gefilden jage?“

„Wenn wir nur etwas erreichen. Unser Telefongespräch gestern liess mich wenig hoffen.“

„Tja. Liegt auch wenig vor. Ich bringe so gut wie gar nichts. Wir haben uns etwas mit dem Herrn Nerger beschäftigt, dem Schwager der Graziella Holm. Es war da so ein gewisses Moment ... Basta!“ Dr. Dykke schlägt kurz mit der Hand durch die Luft. „Der Mann war nicht in Stralsund. Alibi einwandfrei.“

„Haben Sie bezüglich des Motivs eine Theorie, Dr. Dykke?“

„Nein. Eben nicht. Und das ist’s gerade, was mich fuchtig macht. Raubmord, Eifersuchtstragödie, Versicherungsmord, Lustmord, Beseitigung einer Mitwisserin, Racheakt — alles windschief. Kein Mensch hat einen Vorteil davon, dass die kleine Graziella tot ist. Kein Mensch hat einen Streit mit ihr gehabt. Ausser König. Und der war bei dem Landwirt Klaasen, als der Mord geschah.“

Kommissar Sartorius hat alles für den Besuch des Berliner Kollegen vorbereitet. Ein Dienstauto steht bereit, das die beiden Kriminalisten hinaus auf die Demminer Chaussee bringt. Umständlich, mit scharfen Augen sucht Dr. Dykke den Tatort ab. Streift durch die Tannenschonung, untersucht den Boden, jeden kleinen Zweig, der abgebrochen liegt. Umsonst. Die Stralsunder Kollegen haben gut gearbeitet. Da ist nichts, aber auch gar nichts zu finden.

„Wenn der verdammte Regen nicht gewesen wäre“, sagt Kommissar Sartorius ärgerlich. „Es hätten sich unbedingt Fussspuren finden lassen müssen!“

„Wenn der Regen nicht gekommen wäre“, gibt Dr. Dykke nachdenklich zurück, „wäre die kleine Graziella verbrannt und wir hätten überhaupt nicht feststellen können, dass ein Mord vorliegt. Fahren wir in die Stadt zurück, lieber Kollege. Wenn Sie gestatten, möchte ich noch einmal mit dem Personal im ‚Berliner Hof‘ sprechen.“

„Haben Sie die drei Leute gefunden, die am 18. und 19. Juni abgereist sind?“

Dr. Dykke nickt. „Brüggemann und Dr. Schwarz kommen nicht in Frage. Ihre Personalien stimmen. Anständige Leute. Der dritte, dieser Mr. Bodger, ist nicht in Berlin aufzufinden. Nun, das besagt auch nicht viel. Er kann weitergereist sein, ohne in Berlin zu übernachten. Aber ich möchte doch ...“

*



„Mr. Bodger?“ Christian Stern, der alte Portier im Hotel „Berliner Hof“, wiegt überlegend den Kopf. „Ja, sehr genau beschreiben kann ich ihn nicht, Herr Kommissar. Er war ja nur ein paar Tage bei uns. Etwa Ende der 20er, vielleicht auch etwas jünger, gross, ungefähr einen halben Kopf grösser als ich, dunkles, gescheiteltes Haar, gut gekleidet aber nicht auffallend — mehr weiss ich nicht.“

„Hat er grosse Zeche gemacht?“

„Nicht, dass ich wüsste.“ Der Portier sucht umständlich in den Büchern und holt eine Rechnung hervor. „Hier ist das Duplikat seiner Hotelrechnung. Er hat die meisten Mahlzeiten bei uns eingenommen. Einmal eine halbe Flasche Niersteiner dazu getrunken. Sonst nichts.“

„Keine Telefongespräche“, stellt Dr. Dykke an Hand der Rechnung fest. „Keine Extravaganzen. Hm, sagen Sie mal, Herr Portier, ist Ihnen irgend etwas an dem Herrn aufgefallen? Was hat er so für einen Eindruck gemacht?“

„Gar keinen besonderen, Herr Kommissar. Er ging bei Tage viel aus, abends gar nicht. Ich schätzte ihn auf einen Touristen, der sich Stralsund mal ansah. Und aufgefallen — na, aufgefallen ist mir auch nichts Besonderes. Höchstens das eine, dass der Herr kein Engländer war.“

„Wieso? Sprach er zu gutes Deutsch?“

„Mr. Bodger sprach überhaupt nur Englisch hier. Aber er war kein Engländer. Auch kein Amerikaner.“

„Wodurch wollen Sie das festgestellt haben?“

Der alte Portier putzt seinen Kneifer. „Ich hab bessere Tage gesehen, Herr Kommissar. Fünf Jahre war ich zweiter Nachtportier im Strand Palace Hotel in London. Drei Jahre im Atlantic in New York. Wenn der Krieg nicht gekommen wär, wo alles, was deutsch war, übers Wasser musste, dann wäre ich heute ... Nu, nu, ist mal nicht anders. Aber Englisch kann ich, Herr Kommissar. Ich höre beim ersten Satz, ob einer in Oxford war oder nur in Houndsdich. Ich sage Ihnen nach fünf Minuten, ob der Mann Amerikaner ist oder aus der Südafrikanischen Union. Mr. Bodger sprach Englisch, sogar ganz gutes Englisch. Aber er war kein Engländer. Sein Englisch hat er auf einer Schulbank gelernt.“

Dr. Dykke sieht den Portier scharf an. „Warum haben Sie bisher nichts davon gesagt?“

„Wir haben bisher nur nachgefragt, wer von den Gästen in den kritischen Tagen abgereist ist, und die Fremdenlisten eingefordert“, verteidigt Kommissar Sartorius ruhig den Alten. „Nach Mr. Bodger hat ihn bisher niemand ausdrücklich gefragt.“

„Ach so! Ja, richtig. Aber wie ist das denn ... es muss Sie doch stutzig gemacht haben, dass der Mann sich als Mr. Bodger aus Liverpool eintrug?“

„Dabei hab ich mir nicht viel gedacht“, lächelt der Portier mild. „Es gibt kuriose Leute, denen es Spass macht, sich für einen Ausländer auszugeben. Manche glauben auch, sie würden besser bedient, wenn sie sagen, sie seien Engländer oder Amerikaner. Das hab ich oft genug in meiner Praxis erlebt. Brauchen darum keine Gauner und Hochstapler zu sein, Herr Kommissar ...“

„Immerhin nicht unwichtig, diese Feststellung“, sagt Dr. Dykke, als er mit seinem Kollegen das Hotel verlässt. „Wir werden nun noch nachdrücklicher recherchieren, wo dieser Mr. Bodger geblieben ist.“

*

Fremdenpolizei.
Zentrale.

Berlin.

Betr.: Rückfrage der Krim.-Insp. II nach J. H. Bodger.

Nach den Feststellungen der Grenzübergangsstellen ist ein J. H. Bodger bisher weder bei Ein- noch Ausreise durch die Grenzkontrolle gegangen.

Für die Zeit vom 1. Januar bis heute liegt auch kein ähnlicher Name bei den Grenzstellen vor.

Rückfragen beim Königl. Grossbritann. Generalkonsulat und beim Generalkonsulat der Vereinigten Staaten haben ergeben, dass dort ebenfalls ein englischer oder amerikanischer Staatsangehöriger dieses Namens nicht bekannt ist.

Ein Verzeichnis der Personen, die seit dem 18. Juni versucht haben, die Reichsgrenzen ohne genügende Ausweispapiere zu überschreiten, wird beigeschlossen zugestellt.

Dem Wunsch der Krim.-Insp. II zufolge ist an alle Grenzübergangsstellen Anweisung ergangen, nach J. H. Bodger zu fahnden. gez. Der Chef der Fremdenpolizei

An Herrn Krim.-Komm. Dr. Dykke,

Krim.-Insp. II.

*

City of Liverpool.
Police Council.

Übersetzung.

In Erwiderung auf Ihre Anfrage vom 4. Juli d. J. teilen wir mit, dass ein Mr. J. H. Bodger hier in Liverpool unbekannt ist.

gez. F. Powell, Polizeiinspektor

Krim.-Insp. II, Polizeipräsidium Berlin.

Germany.

Dr. Dykke legt die neuen Berichte sorgfältig zu den Akten der Mordsache Holm. Dann lässt er sich mit der Kriminalpolizei Stralsund verbinden.

„Tag, Kollege Sartorius! Ja, Dykke spricht. Also wir haben jetzt so ziemlich alle Belege in Händen, dass J. H. Bodger in Stralsund unter falscher Flagge gesegelt ist. In Liverpool kennt man ihn nicht. Bei den Konsulaten auch nicht. Die Grenzkontrolle hat kein J. H. Bodger passiert. Auch die Nachrichten der übrigen deutschen Behörden liegen vor. Ein J. H. Bodger ist nirgends in Deutschland angemeldet oder auch nur registriert. Ausser bei Ihnen in Stralsund. Wie? Ja, das ist immerhin etwas. Wir haben da einen Mann, der zur Zeit des Mordes in Stralsund war, die Stadt am nächsten Tag verlassen hat und der sich fälschlich für einen J. H. Bodger aus Liverpool ausgegeben hat. Kann sich natürlich ganz harmlos erklären. Aber wir müssen jedenfalls den Mann finden. Veranlassen Sie bitte, dass der Portier vom ‚Berliner Hof‘ hierher kommt. Die Spesen gehen auf unser Konto. Wir werden ihm beim Erkennungsdienst mal die Galerie schöner Männerköpfe vorlegen. Vielleicht findet er unseren Mr. Bodger darunter. Ja, danke schön. Sonst was Neues? Nee, hier auch nicht. Das Motiv ist uns noch immer ein Buch mit sieben Siegeln. Wiederhören, Herr Kollege!“

Dr. Dykke legt den Hörer hin und wendet sich nach dem Kriminalassistenten Henneberg um, der eben seinen Hut vom Kleiderhaken langt.

„Nicht so fix, Henneberg! Feierabend ist noch nicht. Da ist noch allerhand ... Ach so“, unterbricht er sich selbst, als der Assistent ein vorwurfsvolles Gesicht macht. „Ich vergass! Sie haben ja Aussendienst heute abend.“

„Jawohl, Herr Kommissar. Die Sache mit Frau Nerger.“

„Na, denn los! Schicken Sie mir Erkner herein und die Akten in der Sache Oberski und Genossen!“

*



„Das ist allerdings eine böse Sache für unseren Freund König!“ Hugo Nerger legt die Briefe, die seine Frau ihm gegeben hat, auf den Tisch und macht ein sehr ernstes Gesicht. Frau Jenny starrt ihn atemlos an.

„Du glaubst doch nicht wirklich, dass ... dass er Graziella getötet haben kann?“

„Hm. Nach diesen Briefen hier ...“ Hugo Nerger massiert sein Kinn und zieht nachdenklich die Stirne kraus. „Wir wollen mal ganz ruhig und nüchtern denken, Jenny. König war als einziger in Stralsund mit deiner Schwester zusammen. Es hat sogar, wie er selber sagt, einen gehörigen Krach zwischen den beiden gegeben. Wer in aller Welt soll schliesslich die Tat sonst begangen haben?“

„Aber Hugo! Wenn du so denkst — wie kannst du dann noch freundlich sein zu Werner König? Das ist doch ...“

„Erlaube mal, liebes Kind! Ich hab natürlich bisher keinen speziellen Verdacht auf ihn gehabt, wenigstens nicht mehr, als die Polizei auch. Aber nach den Briefen da ... hm. Was der ehrenwerte Dunkelmann da schreibt, klingt verdammt einleuchtend. Graziella war reichlich temperamentvoll und verstand es, einen verrückt zu machen, wenn sie es wollte. Und König — was wissen wir schliesslich von ihm? Stille Wasser sind oft tief. Ich halte es jedenfalls nicht für ausgeschlossen, dass die Sache sich so ähnlich abgespielt haben kann, wie es in dem Brief da steht.“

„Glaubst du nicht eher, dass es nur eine bösartige Erpressung ist, Hugo? Dass kein wahres Wort an dem ganzen Geschreibsel ist?“

Hugo Nerger schüttelt überlegen den Kopf. „Das glaubst du ja selbst nicht, Jenny, sonst hättest du den Brief doch einfach der Polizei oder wenigstens Werner König übergeben. Sag mal aufrichtig: Hast du das Geld gezahlt?“

Frau Jenny atmet schwer. „Nein, bis jetzt noch nicht. Ich ... glaube auch nicht, dass ich es tun werde, Hugo.“

„Vernünftig“, lobt ihr Mann ruhig. „Mit solchen Kerlen soll man sich nicht einlassen. Es ist einfach würdelos. Aber andererseits, wenn ich bedenke ... hm, wie die unselige Sache auch gewesen sein mag, ein gemeiner Mörder ist König auf keinen Fall. Hat er’s getan — und wir dürfen uns nicht verhehlen, dass die Wahrscheinlichkeit dafür spricht! — dann kann es nur in einem Wutanfall geschehen sein, — so, wie der Brief da sagt. Hm. Totschlag im Affekt. Vielleicht glauben sie’s ihm vor Gericht, und er kommt mit fünfzehn Jahren Zuchthaus davon.“

„Um Gottes willen, Hugo! Fünfzehn Jahre! Das ist so gut wie der Tod!“

„Ja, billiger wird’s kaum zu machen sein, Kind. Bedenke, er hat nachher auf die raffinierteste Art versucht, einen Unfall vorzutäuschen, hat sich ein Alibi verschafft. Das spricht stark gegen ihn.“

„Hör auf, Hugo!“ stöhnt Jenny gequält. „Du sprichst, als sei es erwiesen, dass Werner der Mörder Graziellas ist!“

„Soll mir lieb sein, wenn das Gegenteil der Fall ist! Warten wir’s ab. Wenn der Briefschreiber kein Geld sieht, wird er ja bald mit seinen Beweisen herausrücken.“

Frau Jenny schweigt eine Weile und betrachtet unschlüssig die Briefe. Eine zaghafte Frage steht in ihren Augen, als sie den Blick zu ihrem Mann erhebt. „Wenn man ... wenn man nun wirklich den Mann kaufte ... und ... und Werner vor dem Äussersten bewahrte ... würdest du das als ein Unrecht an Graziella betrachten, Hugo?“

Nerger tätschelt ihr nachsichtig die Hand. „Unserer Graziella hilft es nichts mehr, wenn die sogenannte Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt, liebe Jenny. Und Werner König ist mein Freund so gut wie der deine. Was er getan hat, ist sicherlich nicht aus niedrigen Motiven heraus geschehen. Also, wenn ich es könnte — hm, ich würde in Dreideubelsnamen das Geld zahlen und es dem lieben Gott überlassen, ob er den Täter strafen will oder nicht. Aber ich kann’s ja leider nicht. Du weisst ja, dass es mir gänzlich unmöglich ist, eine solche Summe aufzubringen. Wenn du etwas weniger starrköpfig in bezug auf Geldsachen wärst, meine liebe Jenny, und einen Teil deines Vermögens in meine Geschäfte investiert hättest, wäre meine Lage nicht so schlecht. Vielleicht überlegst du dir noch mal, ob du mir nicht einen Teil ...“

„Ich werde die zehntausend Mark zahlen!“ schneidet Jenny weitere Erörterungen ab. Hugo Nerger erhebt sich achselzuckend.

„Bon. Ich sehe, Freund König gilt dir mehr als dein getreuer Ehemann, für den du keinen Pfennig übrig hast. Sei’s drum. Ich gönn es ihm. Soll ich für dich mit dem — hm, dem Briefschreiber verhandeln?“

„Danke, Hugo. Ich ... ich werde selbst ... hingehen. Morgen mache ich das Geld flüssig.“




V

„Lesen Sie das mal, lieber Dykke. Das interessiert auch Sie!“ Kommissar von Zielewicz von der Abteilung zur Bekämpfung des Erpresserwesens legt mit zufriedenem Schmunzeln einen Bericht auf den Schreibtisch Dr. Dykkes. „Auf Grund des mir freundlichst zugestellten Materials habe ich natürlich sogleich die Villa Nerger beobachten lassen. Das hier ist das Resultat.“

Ermittlungsbericht.

Auf Anordnung des Krim.-Komm. v. Zielewicz habe ich das Grundstück Kladow, Amselallee 14, beobachtet und folgende Feststellungen gemacht:

Heute abend um 23 Uhr sah ich von meinem im gegenüberliegenden Gehölz eingerichteten Beobachtungsposten aus eine weibliche Gestalt auf den nach Westen gerichteten Balkon des Hauses treten, in der ich Frau Nerger erkannte. Sie sah etwa fünf Minuten lang sehr gespannt auf die Landstrasse hinaus, obwohl es dort völlig dunkel war. Um 23.10 Uhr bemerkte ich, dass aus der Richtung Sacrower Kirchweg eine Person die Landstrasse entlangkam und in die Amselallee einbog. Ich richtete mein Augenmerk auf die herankommende Person und stellte fest, dass dieselbe an der Gartenmauer des zur Zeit unbewohnten Herderschen Grundstückes, etwa 200 Meter von der Villa Nerger entfernt, stehenblieb. Ich wechselte darauf meinen Standort und begab mich an eine Stelle, von der aus ich den Standort der unbekannten Person übersehen konnte. Ich stellte fest, dass es sich um eine mit einem dunklen Tuchmantel bekleidete Frauensperson handelte. Dieselbe blieb bis 23.30 Uhr an der genannten Stelle und schaute mehrmals nach der Villa Nerger. Augenscheinlich erwartete sie jemand von dort. Es kam jedoch niemand. Die Fenster der Villa Nerger wiesen kein Licht auf. Um 23.30 Uhr wandte sich die unbekannte Person zum Gehen. Ich folgte ihr bis zum Marktplatz Kladow, wo sie einen Autobus der Linie 34 bestieg. Ich bin ihr dann weiter gefolgt. Die Person fuhr mit dem Autobus bis Spandau und von dort mit der Strassenbahn bis zur Ecke Kronprinzenstrasse. Sie war während der ganzen Fahrt allein. Ausgestiegen, ging die Person in raschem Schritt die Kronprinzenstrasse hinunter bis zur Herzogstrasse, in die sie einbog. Vor dem Hause Herzogstrasse 38 blieb sie stehen, zog einen Schlüssel aus der Handtasche und öffnete die Haustür. Nachdem sie im Hause verschwunden war, orientierte ich mich über das Haus. Es ist ein Neubau, Einfamilienhaus, das zweitletzte in der noch wenig bebauten Herzogstrasse. Links und rechts von ihm befinden sich unbebaute, mit Bäumen bepflanzte Grundstücke. Gegenüber befinden sich Laubenkolonien. An der Haustür fand ich nur ein einziges Namenschild mit der Aufschrift „Erna Ladosch“. Die Haustür war verschlossen.

Ich beobachtete, dass im ersten Stockwerk einige Fenster erhellt waren. Um 1.15 Uhr wurde die Haustür von innen geöffnet. Ein Mann, bekleidet mit einem hellbraunen Sommerüberzieher und weichem, grauem Hut, kam aus dem Haus. Er schloss die Haustür mittels eines Schlüssels von aussen wieder ab und entfernte sich rasch in Richtung der Kronprinzenstrasse. Im Bereich einer Strassenlaterne erkannte ich in diesem Mann den Herrn Hugo Nerger ...

„Donnerwetter!“ Dr. Dykke legt das Blatt hin und sieht überrascht auf.

Kommissar v. Zielewicz nickt lächelnd. „Lesen Sie nur weiter. Kommt noch schöner!“

... Er wartete an der Haltestelle Ecke Kronprinzenstrasse etwa fünf Minuten auf die Strassenbahn und ging dann zu Fuss weiter. Ich konnte bei dieser Gelegenheit zweifelsfrei feststellen, dass es sich tatsächlich um den mir bekannten Hugo Nerger aus Kladow handelte. In der Potsdamer Strasse in Spandau nahm Nerger eine Autodroschke und fuhr nach Kladow. Er stieg um 1.55 Uhr vor seiner Wohnung Amselallee 14 ab und begab sich in das Haus. Die Nummer der von ihm benutzten Kraftdroschke ist IA 781811.

Des weiteren habe ich heute festgestellt:

Die Frauensperson, die gestern abend am Herderschen Grundstück in Kladow wartete, ist die geschiedene Erna Unkel, geborene Ladosch, geb. am 10. 10. 1904 zu Ostrau in Mähren, vorbestraft mit zwei Monaten Gefängnis wegen Betrugs durch Urteil des Amtsgerichts Berlin-Schöneberg vom 16. 2. 1930. Vom 1. 2. 1933 bis 12. 4. 1933 war sie als Bargehilfin in der Globus-Bar, Ansbacher Strasse 69 b, beschäftigt. Dort hat sie Hugo Nerger kennengelernt. Kurz darauf zog sie in das Haus Herzogstrasse 38, wo sie seither polizeilich gemeldet ist. Sie bewohnt das Haus allein und übt kein Gewerbe aus.

Das Haus Herzogstrasse 38, Eigentümer Dr. Felix Müller, Berlin, Friedrichstrasse 629, wurde am 1. 5. 1933 von Hugo Nerger gepachtet, vorgeblich für eine in misslichen Vermögensverhältnissen lebende Verwandte. Nerger hat auch bis zum heutigen Tage regelmässig den Pachtzins an den Eigentümer abgeführt. Mit Frau Nerger ist die Ladosch nicht bekannt.

Berlin, den 7. Juli.

gez. Lemm, Krim.-Wachtm.

„Feiner Pinkel, was?“ grinst Kommissar v. Zielewicz, der sich mit Vorliebe gewisser Fachausdrücke aus der Gaunerzunft bedient. „Der Mann erpresst seine eigene Frau.“

„Sie meinen ...?“

„Na, was denn sonst! Die Chose ist klar wie die Sonne. Nerger hat kein Geld. Er braucht grosse Summen für seine — sagen wir mal höflich: Liebhabereien. Seine Frau ist vernünftig genug, den Daumen auf ihr Vermögen zu halten und ihm einen Riegel vorzuschieben. Wahrscheinlich, weil sie ihren Eheherrn kennt. Da versucht es der Herr Gemahl mit einer netten kleinen Erpressung — mit Hilfe seiner Geliebten, der Erna Ladosch. Er weiss, dass Frau Jenny eine herzliche Freundschaft zu Assessor König hegt und dass sie alles tun wird, ihrem Freund zu helfen. Also schreibt er ihr, dass König als Mörder Graziella Holms ...“

„Halt!“ sagt Dr. Dykke ernst, „das fällt jetzt in mein Ressort. Es liegt also die Möglichkeit vor, dass Nerger Beweise gegen König hat, zum mindesten gewisse Tatsachen weiss, die König schwer belasten.“

„Nicht ausgeschlossen, lieber Dykke. Aber ebenso möglich ist, dass ihm die Ermordung der Holm nur sehr gelegen gekommen ist und dass er die Sachlage benutzt, seiner Frau um König angst zu machen, ohne überhaupt etwas zu wissen.“

Dr. Dykke denkt scharf nach. „Auffallend ist jedenfalls, dass Frau Nerger anscheinend selber an die Täterschaft Königs glaubt. Sonst würde ihr Mann kaum damit rechnen können, auf diesem Wege sein Ziel zu erreichen, und — ja, das erklärt auch, warum sie so aufgeregt war, als ich sie in der Mordsache Holm vernahm. Wenn aber Nerger etwas in der Mordsache weiss — woher hat er dann diese Kenntnis? Wir werden uns also auch unsererseits nunmehr den Herrn etwas näher ansehen und insbesondere sein Alibi am Mordtage zu prüfen haben. Und was gedenken Sie jetzt zu tun, lieber Zielewicz?“

„Weiter beobachten und im richtigen Augenblick zupacken“, erklärt der Kommissar ruhig. „Vorläufig haben wir ja keine positiven Beweise weder gegen Nerger noch gegen die Ladosch. Ich hoffe, es wird meinen Leuten gelingen, die Brüder in dem Augenblick zu fassen, wo sie das erpresste Geld abholen.“

„Und wenn Frau Nerger nicht auf die Erpressung eingeht?“

„Sie wird zahlen“, sagt der Kommissar überzeugt. „Eine Frau, die solche Erpresserbriefe verheimlicht, wird bald mürbe genug sein.“

*

Krim.-Insp. II.

Ermittlungsbericht.

In der Mordsache Holm
habe ich auf Anordnung des Krim.-Komm. Dr. Dykke das Personal der Gaststätte „Berliner Kindl“, Kurfürstendamm, vernommen.

Der Kellner Hans Mechede, geb. 5. 9. 1907 zu Berlin, wohnhaft Berlin, Kalckreuthstrasse 188, verheiratet, unbescholten, sagt aus:

Der Kaufmann Hugo Nerger ist mir bekannt. Er verkehrt seit etwa zwei Jahren öfter in unserem Lokal. Ich kenne ihn auch vom Hotel „Tasmania“ her, wo ich früher in Stellung war und Nerger gleichfalls bedient habe. Am 18. Juni gegen 14 Uhr kam Nerger in unser Lokal, zusammen mit einem Herrn Bauer, der bei uns täglich das Mittagessen einnimmt. Ich habe die Herren bedient. Sie bestellten zwei Mittagessen und tranken jeder zwei kleine Helle. Ich erinnere mich genau an das Datum, weil meine Frau am 18. Juni Geburtstag hat. Dass es kurz nach 14 Uhr war, weiss ich ebenfalls genau, da ich um 14 Uhr erst meinen Dienst angetreten hatte und die beiden Herren die ersten Gäste waren, die ich bediente. Nerger hat etwa um 16 Uhr das Lokal verlassen. Die Personalien des Herrn Bauer kenne ich nicht. Mein Kollege Hofer kann darüber Angaben machen.

v. g. u.
Hans Mechede.

*



Der Kellner Karl Franz Hofer, geb. 6. 12. 1894 zu Augsburg, wohnhaft Berlin, Reichenberger Strasse 412, verheiratet, unbescholten, sagt aus:

Ich kenne Herrn Nerger nicht persönlich. Das mir vorgelegte Foto stellt einen Herrn dar, den ich öfter in unserem Lokal gesehen und auch schon bedient habe.

Herr Bauer ist seit einem halben Jahr Stammgast in unserem Lokal. Er ist von Beruf Makler und wohnt Hansaplatz 130. Sein Büro befindet sich am Kurfürstendamm in unserem Nebenhause. Ich kenne seine Personalien daher, dass ich mehrmals für ihn telefoniert habe. Auch habe ich ihm öfters Kaffee und Mittagessen in sein Büro gebracht.

Herr Bauer war an einem Tage im vorigen Monat zusammen mit dem auf der mir vorgelegten Fotografie dargestellten Herrn in unserem Lokal. Ich weiss aber nicht mehr genau, welcher Tag das war. Mein Kollege Mechede hat die Herren bedient.

v. g. u.
Karl Hofer.

Der Portier Eugen Schmitz, geb. 23. 7. 92 zu Köln, wohnhaft Berlin, Fasanenstrasse 264, verwitwet, unbescholten, sagt aus:

Der Kaufmann Hugo Nerger ist mir bekannt. Er verkehrt häufig bei uns. Ich erinnere mich, dass er im vorigen Juni einmal gegen 14 Uhr zusammen mit dem mir gleichfalls bekannten Herrn Bauer das Lokal betrat. Als er es verliess, hat er mir eine Mark Trinkgeld gegeben. Das war am 18. Juni so gegen 16 Uhr. Ich weiss das ganz genau, weil ich für die Mark gleich nachher von einer Blumenfrau Rosen gekauft und dieselben dem Kellner Mechede geschenkt habe für seine Frau, die an diesem Tage Geburtstag hatte.

Berlin, den 8. Juli.

v. g. u.
Eugen Schmitz.
gez. Erkner, Krim.-Wachtm.

*

Polizei-Revier 442
Berlin.

Betrifft: Bauer, Berlin, Hansaplatz 130.

Oskar Willy Bauer, geb. 30. 9. 1897 zu Frankfurt a. Main, Makler, selbständig, verheiratet, kath., deutscher Staatsangehöriger, wohnhaft Hansaplatz 130 II Tr., ist seit dem 1. April 1929 hier polizeilich gemeldet, zugezogen von Berlin, Nestorstrasse 27.

Nachteiliges ist über ihn hier nicht bekannt.

gez. Stüwer, Hauptwachtm.

An die Krim.-Insp. II

Polizeipräsidium.

Vernehmung.

In der Mordsache Holm
erscheint vorgeladen der Assessor Werner König, Personalien bekannt, und sagt auf Befragen zur Sache aus:

Ich bin mit Herrn Hugo Nerger seit etwa drei Jahren bekannt. Frau Nerger, die ich bereits von Hamburg her kenne, stellte mich bei unserer ersten Begegnung hier in Berlin ihrem Gatten vor. Seither habe ich viel bei Nergers verkehrt. Meine Beziehungen zu Hugo Nerger sind durchaus korrekt und freundschaftlich. Eine intimere persönliche Freundschaft besteht zwischen uns jedoch nicht. Es ist mir bekannt, dass Herr Nerger ein ziemlich lockeres, eines Ehemanns unwürdiges Leben führt. Ich habe mich darum ihm gegenüber einer gewissen Zurückhaltung befleissigt. Mit Frau Nerger habe ich niemals über ihren Mann gesprochen. Nach meiner Rückkehr aus Stralsund habe ich sowohl Herrn wie Frau Nerger alle Einzelheiten meiner Erlebnisse dort erzählt und naturgemäss auch mit Hugo Nerger die Frage erörtert, wer der Mörder Graziella Holms sein könne. Nerger weiss von mir selbst, dass ich in Stralsund vorübergehend unter Mordverdacht festgenommen war.

Die ermordete Graziella Holm stand genau wie ich selbst mit ihrem Schwager auf kühl-höflichem Fuss. Ich hörte einmal zufällig, wie sie ihrer Schwester vorhielt, sie könne es nicht begreifen, dass dieselbe einen Mann wie Nerger geheiratet habe. Ich habe nie etwas davon bemerkt, dass Nerger seiner Schwägerin Graziella in irgendeiner Weise nachgestellt hätte. Ich hätte das unbedingt bemerken müssen.

Eine Frau Ladosch oder Unkel kenne ich nicht. Ebenso kenne ich keinen Oskar Willy Bauer.

v. g. u.
Werner König, Assessor

Berlin, den 8. Juli.

gez. Dr. Dykke, Krim.-Komm.

*

Krim.-Polizei
Stralsund.

In der Mordsache Holm
habe ich dem Portier Christian Stern im „Berliner Hof“ hierselbst das mir übersandte Foto des Hugo Nerger vorgelegt.

Stern sagt auf Befragen hierzu aus:

Den Herrn auf dem Bilde erinnere ich mich nicht, jemals gesehen zu haben. Er ist nicht identisch mit dem Mr. J. H. Bodger, der am 18. Juni hier gewohnt hat. Bodger hatte eine bedeutend grössere Statur und ein ganz anderes Gesicht.

Auf nochmaliges Befragen erklärt Stern:

Es ist nicht Mr. Bodger. Auch kein anderer Gast, der zu jener Zeit hier gewohnt hat.

v. g. u.
Christian Stern.
gez. Sartorius, Krim.-Komm.

An die Krim.-Insp. II,

Polizeipräsidium Berlin.

„Schade“, sagt Dr. Dykke, die neuen Berichte zu den Akten „Mordsache Holm“ einfügend, und blickt seinen Assistenten Henneberg bedauernd an. „Ich hatte so eine leise Hoffnung, dass Nerger doch in Stralsund gewesen sein könnte. Na, damit ist’s also wieder mal nichts. Wir wissen immer noch nicht, wer dieser zahme Engländer, dieser Mr. Bodger, ist. Der Portier im ‚Berliner Hof‘ hat beim Erkennungsdienst einen ganzen Tag lang die Alben studiert und keinen Mr. Bodger darin gefunden.“

Assistent Henneberg nickt. „Auch die Fahndung hat bisher nicht die geringste Spur ergeben. Seit dem 20. Juni sind wir systematisch allen Personen nachgegangen, von denen die Grenzstellen uns gemeldet haben, dass sie versucht haben, ohne Ausweis Deutschland zu verlassen. Wir haben die Ergebnisse der Polizei-Razzien in Berlin, Hamburg, Leipzig, München und Gott weiss wo alles geprüft. Wir haben darüber hinaus bei den britischen, holländischen, belgischen, französischen, schwedischen, dänischen, österreichischen, polnischen, tschechoslowakischen und Schweizer Grenzbehörden nachgeforscht, wer in dieser Zeit etwa ohne Pass die deutsche Grenze überschritten hat und von den dortigen Behörden gefasst worden ist. Von einem Mr. Bodger keine Spur. Wenn ich mir eine Meinung erlauben darf, Herr Kommissar ...“

„Natürlich dürfen Sie das! Reden Sie doch keinen Unsinn, Henneberg!“

„Also dann halte ich diese ganze mühselige Arbeit für hoffnungslos. Wenn Bodger wirklich ein Mann ist, der unter falschem Namen in Stralsund auftrat, dann ...“

„Dann kann er natürlich auch einen Pass auf einen ganz anderen Namen haben“, vollendet Dr. Dykke. „Einen unanfechtbaren Pass, mit dem er die Grenze anstandslos passiert hat. Meinen Sie, das hätte ich mir nicht überlegt? Aber das ist eine Möglichkeit, die wir nun einmal nicht ergründen können. Es bleibt die Möglichkeit, dass Bodger doch auf diesen Namen weiterreist oder ohne Pass durchzukommen versucht. Sie ist sehr gering, das gebe ich zu. Aber solange wir keine andere Spur haben, bleibt uns nichts übrig, als die Fahndung auf dieser Basis fortzusetzen. Also, mein lieber Henneberg: Die einlaufenden Berichte der Grenzstellen werden weiter durchgearbeitet, ebenso die der Fremdenpolizei. Die sämtlichen Polizeibehörden Deutschlands sind durch Rundschreiben erneut zu ersuchen, nach J. H. Bodger zu fahnden.“

*



Nacht.

Jenny Nerger liegt in ihrem Bett und starrt mit wachen, grossen Augen in das Dunkel. Auf dem Nachttisch neben ihr stehen Fläschchen und Schächtelchen. Aber gegen diese Schlaflosigkeit helfen Eumet und Veronal nicht. Zu wach, zu aufgepeitscht sind die Nerven. Das Fieber klopft und tickt ihr in den Schläfen. Wie endlos lang sind diese Tage, in denen man angstvoll die Sekunden zählt, jeden Augenblick nach der Tür lauscht, bei jedem Klingelzeichen des Fernsprechers zusammenfährt und das letzte, das Grässlichste fürchtet: die Nachricht, dass Werner König verhaftet ist. Und erst diese Nächte, in denen man schlaflos daliegt und grübelt, grübelt — ohne zu einem Ende zu gelangen.

Wenn man nur nicht so furchtbar allein wäre! Wenn man jemand hätte, der einem hülfe, die Schmerzen und Sorgen zu tragen. Hugo? Frau Jenny lauscht hinaus auf den Flur und wird sich mit stiller Bitterkeit bewusst, dass sie nicht einmal weiss, ob ihr Mann auswärts ist oder sich in seinem Schlafzimmer befindet. Nein, Hugo kann nicht helfen in dieser Qual.

Frau Jenny weiss nichts davon, dass ihr Mann sie seit Jahren mit anderen Frauen betrügt. Gute Nachbarn und Freundinnen haben ihr im Laufe der Jahre zwar mancherlei zugetragen, aber ihr reines Empfinden hat sich immer noch gesträubt, das Schlimmste zu glauben. Nur das eine weiss sie: Dass Hugo leichtsinnig ist, sein Geld auf die Rennplätze trägt oder in gewagten Spekulationen aufs Spiel setzt. Bald, nachdem der Rausch der ersten Verliebtheit verflogen war, hat sie das Wesen ihres Mannes erkannt: Unzweifelhaft glänzende Geistesgaben, aber verkümmert durch Halt- und Willenlosigkeit. Und sie hat ihren Vater gesegnet, der damals durchaus auf Gütertrennung bestand.

Frau Jenny hat getan, was sie konnte. Sie hat damals die Schulden Hugos bezahlt, sie hat hausgehalten mit dem Ihrigen, hat versucht, auf Hugo einzuwirken, indem sie ihm das Heim so licht und traut wie möglich machte. Aber als er immer wieder Geld verlangte und ihr gesunder Verstand ihr sagte, dass die Geschäfte, die er machen zu können vorgab, nur Ausreden waren, hat sie beschlossen, ihr kleines Vermögen zusammenzuhalten, damit nicht Hugo und sie eines Tages vor dem Nichts ständen.

Seitdem ist Hugo kalt und abweisend zu ihr geworden. In stillem Schmerz hat sie gemerkt, wie er von ihr fortglitt, nur noch äusserlich ihr Mann war, nur vor den Leuten. Es gab gewiss keinen Zank und Streit in ihrem Heim. Hugo war, wenn er daheim war, immer ruhig und liebenswürdig. Aber die Kluft wurde immer grösser. Eines Tages nur hat sie aufgehorcht in ungläubiger, banger Erwartung. Damals, als das grosse Wunder in ihr Leben trat, als sie vor Gott und sich selber eingestehen musste, dass sie Werner König liebte. Hugo hat damals ihr Geheimnis durchschaut. Vielleicht hat sie nachts den Namen Werners gerufen. Vielleicht hat sie ihr Mienenspiel nicht genügend in der Gewalt gehabt. Ein paar Tage lang war da in Hugos Blicken etwas wie Eifersucht. Aber die Tage waren vergangen, und Hugo hatte nichts gesagt. Er verkehrte freundschaftlich mit Werner König. Er lud ihn bei jeder Gelegenheit ein, ja, er richtete es oft absichtlich so ein, dass er selber in die Stadt musste, wenn Werner kam und sie mit ihm allein bleiben musste. Frau Jenny brannte die Scham, wenn sie daran dachte, dass ihr Mann so handeln konnte, obwohl er wusste, wie es in ihr aussah.

Neulich, als die Angst und Ungewissheit sie trieb, war sie zu ihm gegangen mit den furchtbaren Briefen. Nein, zu ihm geflohen war sie vor ihren eigenen Gedanken, in der Hoffnung, dass er sie in die Arme nehmen und eine dumme kleine Frau nennen würde. Statt dessen hatte er ihr mit seinen kühlen, nüchternen Überlegungen die letzte Hoffnung geraubt. Er glaubte daran, dass Werner der Mörder Graziellas war. Ganz ruhig, ganz unberührt hatte er das gesagt. Ja, Hugo, dem würde es nicht viel ausmachen, wenn man seinen „Freund“ König eines Tages aufs Schafott führte! Er würde höchstens ein Bedauern dafür haben wie für Graziellas Tod. Aber sie ... sie, die ihn liebte! ...

Schatten geistern in der Dunkelheit. Gespenster gehen um im fahlen Sternenlicht, das durch die Vorhänge dringt. Da ist Graziella! Nicht anklagend als blutiger Schatten, nicht racheheischend, vorwurfsvoll. Ganz wie im Leben ist ihr schönes Gesicht: frisch, heiter, übermütig. Und da ist Werner König, den Kopf tief gesenkt, so wie er vorgestern erst das Haus verliess, schmerzzerquält, eingefallen, zerbrochen.

Arme Graziella! — Armer ... armer Werner!

Frau Jennys Lippen bewegen sich. Lautlos sagt sie die Sätze des ersten Briefes her, die sie längst auswendig kann.

Ja, so ... so wird es wohl gewesen sein. Dann freilich ... was Werner dann getan hat, wie er versucht hat, alle Spuren zu vernichten, um den Folgen zu entgehen, das begreift Jenny nicht. Irgendwo in ihrem Herzen ist da eine wehe Anklage: Das hätte er nicht tun dürfen. Er hätte die Folgen auf sich nehmen und sich der Polizei stellen müssen. Ja, so handelt ja wohl ein aufrechter Mann — in Romanen! Das Leben ist nicht so ideal. Sehr hässlich und klein kann das Leben manchmal sein. Und dann ... möchtest du es denn, Jenny, dass er sich gestellt hätte? Dass er jetzt im Gefängnis sässe, seinen schweren Urteilsspruch erwartend? Ist es nicht gerade das, wovor du ihn bewahren möchtest?

Urteil — Mord — Gefängnis — Zuchthaus — Henker — Worte, die Frau Jenny sonst höchstens mit Unbehagen in der Zeitung gelesen, die ihr Gehirn unwillig aufgenommen hat wie fremde Vokabeln — auf einmal sind sie ihr so geläufig geworden. Und die Schwere der Worte haben ihre Gedanken ernst und schwer gemacht. Es ist kein angstvolles Flattern und Bangen mehr wie in den ersten Tagen, kein verzweifeltes Spielen mit tausenderlei Unmöglichkeiten. Ganz logisch und nüchtern durchdenkt Frau Jenny in dieser Nacht, was geschehen muss, um Werner König zu retten.

Dort drüben in ihrem Schreibfach liegt der dritte Brief.

„Dies ist die letzte Anfrage. Wenn Sie nicht Herrn König als Mörder in den Händen der Polizei sehen wollen, müssen Sie morgen abend das Geld an der bewussten Gartenmauer niederlegen. Pünktlich um elf Uhr. Ich warte nicht. Übermorgen früh geht anderenfalls die Anzeige nebst Beweismaterial an die Kriminalpolizei.“

Frau Jenny atmet schwer in der Dunkelheit. Übermorgen früh! Nun, das kann verhindert werden. Da, im Schreibtisch, neben dem Brief, liegen die zehntausend Mark, die sie bereits vor Tagen von ihrem Bankkonto abgehoben hat. Sie sind sogar schon in Papier eingepackt und verschnürt, wie es der Unbekannte vorschrieb. Aber — wenn sie das Geld nun zahlt — was dann? Frau Jenny hat in diesen Tagen viel nachgedacht. Sonderlich vertraut ist sie ja nicht mit dem Erpresserwesen, aber soviel weiss sie doch: Der Mann, der sie und Werner in seinen schmutzigen Händen hält, wird sich nicht mit den zehntausend begnügen. In einer Woche, in einem Monat oder einem Jahr wird er wieder drohen, neues Geld fordern, immer, immer wieder — bis Frau Jennys kleines Vermögen bis auf den letzten Pfennig dahin ist. Und wenn sie bittet, fleht, ihm sagt, dass sie kein Geld mehr habe — wird er es glauben? Vielleicht hält er sie für sehr reich. Woher auch soll er wissen, dass ihr ererbtes Vermögen nur etwas über dreissigtausend Mark beträgt? Er wird ihre Bitten als Ausreden bezeichnen, Geld verlangen, dass sie nicht geben kann, und vielleicht — wenn er nichts mehr erhält — seine Anzeige doch noch erstatten! Die Staatsanwaltschaft wird eine Belohnung aussetzen für die Ermittlung des Mörders. Wird der Erpresser nicht versuchen, sich wenigstens noch dieses Geld zu sichern, wenn er von ihr nichts mehr bekommen kann?

Das Fieber brennt in Frau Jennys Wangen. Alles umsonst — klagt es in ihr — vergebens, dass ich das Geld gebe! Das Henkerbeil bleibt schweben über Werners Kopf. Immer, immer werde ich zittern müssen vor diesem Unbekannten, diesem Wissenden! Ein Leben voller Angst, Qual, Unsicherheit — in den Händen eines gewissenlosen Menschen, der mit mir machen kann, was er will! Und am Ende ... am Ende doch alles umsonst! Jahrelange Pein, Geldopfer, Furcht und Unruhe! Umsonst! Eines Tages vielleicht doch die furchtbare Anklage!

Nein!! Das soll, das darf nicht geschehen! Jenny sitzt mit einem jähen Ruck aufrecht in ihrem Bett und presst beide Hände gegen die hämmernden Schläfen. Morgen abend um elf Uhr! Es ist dunkel draussen um diese Zeit, sehr dunkel! Kein Mensch ist auf der einsamen Strasse! Das Herdersche Grundstück ist unbewohnt, das nächste Haus mindestens 300 Meter weit entfernt! Niemand weiss davon! Man könnte ... man müsste ...

In Fieber und Dunkelheit gebärt Frau Jennys armer, zermarterter Kopf einen wilden, irrsinnigen Gedanken.




VI

„Aha!“ denkt der Kriminalbeamte Lemm auf seinem Beobachtungsposten gegenüber dem Herderschen Grundstück. „Genau elf Uhr. Jetzt ist die Sache richtig!“

Eine Frauengestalt kommt von der Villa Nerger her die Strasse entlang, sieht sich scheu um und legt dann ein kleines Päckchen auf die Gartenmauer des Grundstücks.

„Zehntausend Emmchen“, schmunzelt Lemm bei sich. „Wenn ich jetzt nicht im Dienst war, würde ich die einsacken und mir den Finderlohn dafür holen. — Aber was denn nu? Geht sie nicht nach Hause? Nee, wahrhaftig! Sie bleibt da drüben hinter der Baumgruppe stehen. Sieh mal an! Courage hat das Frauchen! Will den Herrn Erpresser kennenlernen! Hm, was wurstelt sie denn jetzt an ihrer Handtasche herum? Hat sie da ...?“ Der Beamte strengt seine Augen bis zum äussersten an und pfeift plötzlich leise durch die Zähne. „Ein Schiesseisen! So, so! Also, das hat sie vor! Kinder, Kinder, was macht ihr euch selber für Ungelegenheiten! Wo doch die Polizei dafür da ist!“

*



Kühl ist die Nacht. Frau Jenny fühlt die Kälte bis hinab in ihre Füsse, während sie hinter dem Baum steht und auf den Erpresser lauert. Krampfhaft umspannt ihre Hand den Revolver, den sie aus dem Schrank ihres Mannes entwendet hat. Nichts anderes mehr hat in ihrem Kopf Platz als der Wille, Werner König von dem unheimlichen Mitwisser zu befreien! Für immer zu befreien! Kein Nachdenken, keine Überlegung, dass der Erpresser Helfershelfer haben, seine Beweise irgendwo schriftlich niedergelegt haben kann! Nur dieser tolle, leidenschaftliche Gedanke, geboren aus Mitleid, Qual und Angst: Er muss weg!

Ah! Jetzt kommt er! Schritte kommen durch die Nacht, leichte, schnelle Schritte. Jetzt taucht da vorne eine Gestalt auf, nähert sich dem Gartenzaun, sieht sich suchend um — Frau Jennys Hand senkt sich. Das ist doch nicht ... das ist ja ein Kind! Ein kleines Mädel von höchstens zwölf Jahren! Das kann doch nicht ...?

Eine Abgesandte! Frau Jenny sieht, wie das Kind das Päckchen von der Mauer nimmt und eilig den Weg entlang zurück geht. Ohne an Vorsicht zu denken, läuft sie hinter ihm her. Da! Da jenseits der Wegbiegung, da steht etwas Schwarzes, Massiges! Ein Auto! Ohne Licht! Frau Jenny sieht, wie das Kind an den Wagen tritt, das Päckchen in eine ausgestreckte Hand legt. Da ist sie heran. Grelle Lichter flammen plötzlich auf. Der Motor donnert los. Wie im Traum hört Jenny den Aufschrei des Kindes, das erschrocken vor ihr zurückweicht! Sieht sekundenschnell über dem Steuer gebeugt die Gestalt eines Mannes! Den Revolver hoch und — — —

„Halt!“ Jenny fühlt einen schmerzhaften Schlag gegen ihre Hand, die hoch emporgeschleudert wird. Plötzlich sind drei, vier Männer da! Einer steht dicht hinter Jenny und umklammert ihren Arm. Ein anderer hat dem Kind, das davonlaufen will, den Weg verstellt. Zwei versuchen sich dem Auto in den Weg zu werfen, müssen zur Seite springen vor dem davonsausenden Ungetüm.

„Lasst’n sausen“, keucht der Kriminalbeamte Lemm. „Wir wissen ja, wo er zu finden ist!“

„Ich hab doch nischt getan“, heult das kleine Mädel, auf das einer der Beamten mit Fragen eindringt. „Se hat mir heut angaschiert und wollt mir mitnehmen! Nach Potsdam! Zeitungen tragen!“

„Wer — sie?“

„Na die Dame, wo in det Auto sass! Morjen früh Schlag fünf sollt ick austragen, hat se jesagt! Und Muttern meente, wo ick doch Ferien hab ...“

„Wo wohnst du?“

„Brunnenstrasse 204, Seitenflügel III. Ich hab nischt getan, Herr Wachtmeesta! Ick sollt ja bloss nachsehn, ob da auf die Mauer noch ’n Päckchen läg!“

„Frauchen, Frauchen, was machen Sie für Zicken“, schüttelt der Kriminalbeamte Lemm den Kopf und sucht die an allen Gliedern zitternde, halb bewusstlos in seinem Arm Liegende zu beruhigen. „Das hätt haarscharf böse ausgehen können für Sie!“

Frau Jenny taumelt empor, starrt in wildem Schrecken um sich auf die Männer, deren Taschenlampen durch die Nacht huschen.

„Wer sind Sie? Was ist denn? Was wollen Sie von mir?“

„Polizei“, sagt Lemm gutmütig. „Wir wollten bloss feststellen, dass der Erpresser das Geld wirklich genommen hat.“

„Der — — Erpresser!?“

„Ja doch. Natürlich. Regen Sie sich nicht auf, Frau Nerger. Wir wissen doch längst, was hier gespielt wird. Ihre Post wurde beobachtet. Die netten Erpresserbriefe haben wir schon gelesen, ehe sie in Ihre Hände kamen. Und seien Sie froh, dass wir hier waren!“ Der Beamte hebt den zur Erde gefallenen Revolver auf und steckt ihn in die Tasche. „Mit dem Dings da hätten Sie sich todunglücklich machen können. Wissen Sie, wen Sie eben erschiessen wollten? Ihren Mann! Hugo Nerger!“

Frau Jenny versteht nichts. Irr geht ihr Blick von einem zum anderen. Und plötzlich bricht ein gurgelnder Schrei aus ihrer Brust.

„Er hat’s nicht getan! Er soll nicht ... Ich will nicht ..., dass er ... dem Henker ...“

„Wenn Sie damit den Assessor König meinen“, sagt der Beamte Lemm und versucht die wild um sich greifende Frau möglichst zart festzuhalten, „dann können Sie sich beruhigen. Der Erpresser hat sie beschwindelt. Herr Assessor König ist nicht der Mörder. Sehn Sie, das hätten Sie gleich erfahren können, wenn Sie man bloss mit den Briefen zu uns gekommen wären!“

Frau Jenny hört nichts mehr. Schwer und matt hängt sie in den Armen des Beamten. Eine wohltätige Ohnmacht hat sie umfangen.

*



„Haussuchung ist ’ne langwierige und dreckige Arbeit“, sagt der Kriminalbeamte Lemm, als er am nächsten Morgen mit seinem Kollegen Haberland zur Herzogstrasse 38 wandert. „Und dann ist’s immer noch unsicher, ob wir was finden. Die Luders können den Zaster ebensogut irgendwo ausser dem Haus verkrümelt haben. Wir werden das Kind also anders schaukeln.“

Wohl eine halbe Stunde bleiben die beiden Beamten an der Ecke der Herzogstrasse stehen, bis endlich die Tür des Hauses Nr.38 sich öffnet und ein Mädchen herauskommt.

„Das ist sie“, freut sich Lemm. „Das Hausmädchen von der Ladosch. Scheint zum Markt zu gehen. Also folg ihr und sorg dafür, dass sie die nächste halbe Stunde nicht zurückkommt. Morjen!“

*



„Ich komme von der Polizei!“ sagt Lemm fünf Minuten später und zeigt flüchtig der öffnenden Erna Ladosch seine Marke vor. „Dürfte ich Sie um eine kurze Auskunft bitten?“

„Ja ... ja, ... gern. Bitte treten Sie näher. Ich ... ich bin allerdings noch nicht ... ganz ... angezogen ...“

Das schlechte Gewissen steht ihr auf der Stirn geschrieben. Ihre Augen flackern unruhig umher, während sie den Beamten in die Stube führt. Aber der scheint nichts davon zu bemerken. Breit und behaglich lässt er sich in dem angebotenen Sessel nieder und macht ein wichtiges Amtsgesicht.

„Es handelt sich nämlich um eine gewisse Auguste Bär, die bei Ihnen als Hausmädchen in Stellung sein soll.“

„Ja, das stimmt. Aber sie ist augenblicklich nicht da. Sie ist ...“

„Weiss ich schon, gnädige Frau. Tut mir leid, aber ich muss Ihnen die Mitteilung machen, dass die Auguste Bär eben bei einem Ladendiebstahl ertappt und verhaftet worden ist.“

„Auguste!?“ Erna Ladosch vermag ihre Erleichterung nicht zu verbergen. „Ach, es handelt sich also um ... mein Hausmädchen?“

„Ganz recht. Ist Ihnen vielleicht in den letzten Tagen etwas abhanden gekommen?“

„Nein, ich wüsste nicht ...“

„Die Bär scheint eine ganz geriebene Kanaille zu sein. Denken Sie mal nach, gnädige Frau. Vermissen Sie nicht etwas?“

Erna Ladosch hat ihren Schrecken verwunden. Der Beamte spricht so freundlich. Zu dumm, dass man sich gleich ins Bockshorn jagen liess. Der will ja gar nichts von ihr. Er nennt sie sogar „gnädige Frau“. Mit einem koketten Seitenblick zieht Erna Ladosch ihren seidenen Morgenrock zusammen.

„Ich weiss wirklich nicht, Herr Kommissar, das heisst ... es sind mir da allerdings ein paar Kleinigkeiten abhanden gekommen ... ich kann mir absolut nicht vorstellen, wo sie geblieben sind ... aber ...“

„Um eine Kleinigkeit handelt es sich nun grade nicht“, sagt Lemm trocken. „Bei der Bär sind zehntausend Reichsmark in bar gefunden worden.“

„Zehntausend ...?“ Erna Ladosch bleibt vor Schreck der Mund offenstehen. „Um Himmels willen! Das Geld! ich ... Morgen kommt der Herr, der die Hypothek ... Entschuldigen Sie mich einen Moment, Herr Kommissar! Ich muss doch gleich nachsehen, ob das Geld noch da ist!“

„Bitte sehr, gnädige Frau!“ Lemm bleibt geruhsam in seinem Sessel sitzen und zieht sein Notizbuch, während Erna Ladosch in wilder Aufregung in das Schlafzimmer eilt. Die hochgestöckelten, roten Morgenschuhe fliegen von ihren Füssen. Mit einem Satz ist sie auf dem Bett, hebt mit beiden Händen das darüber hängende grosse Ölgemälde hoch. Ein viereckiges Loch in der Tapete wird sichtbar ...

„Danke, bemühen Sie sich nicht weiter“, sagt hinter ihr eine ruhige Stimme. „Jetzt weiss ich Bescheid, wo die zehntausend Emmchen sind.“

Mit einem Aufschrei ist Erna herumgefahren. Krachend schlägt das schwere Bild auf die Bettkante, während sie entgeistert den in der Tür stehenden Beamten anstarrt.

„Was ... Was soll das? Was erlauben Sie sich?“

„Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit“, sagt Lemm sachlich. „Sie sind verhaftet.“

„Verha ...? Ich? Warum denn? Was ist denn eigentlich ...?“

„Na, kommen Sie schon. Hat ja alles keinen Zweck. Ihr Freund Nerger sitzt auch schon im Alex.“

*



„Das wäre erledigt!“ Mit einem Seufzer der Erleichterung legt Dr. Dykke das umfangreiche Bündel der Polizeiakten in der Mordsache „Oberski und Genossen“ zur Seite und vermerkt darauf „Zur Registratur“. „Was haben Sie sonst, Henneberg?“

„Die Ermittlungsberichte in der Sache Dragonerstrasse. Die Vernehmung der Louise Kroll in der Mordsache Ritterstrasse. Dazu die in dieser Sache eingeforderten Listen der Hamburger Fremdenpolizei aus dem Jahre 1929. Die von der Staatsanwaltschaft zur nochmaligen Prüfung zurückgegebenen Akten der Mordsache Ehlers. Dann noch hier — ein Ersuchen der Polizeipräfektur Nancy, in der Mordsache Prince nach einem gewissen Charles Hattinger zu fahnden.“

Dr. Dykke sortiert die Mappen, die der Assistent ihm hinlegt. „In der Mordsache Holm nichts?“

„Nein, Herr Kommissar. Dass Hugo Nerger ein Geständnis abgelegt hat in der Erpressungssache ...“

„Ja, das hat Kollege Zielewicz bereits heute früh durchgegeben. Nerger ist, wie zu erwarten stand, völlig zusammengeklappt, weniger infolge des erdrückenden Beweismaterials als von der Angst gepackt, in die Mordsache Holm verwickelt zu werden. Aber gehen Sie immerhin mal zu Zielewicz rüber und bitten Sie ihn, mir mal das Vernehmungsprotokoll Nerger zu überlassen.“

„Jawohl, Herr Kommissar.“ — — —

Zehn Minuten später hat Dr. Dykke das Protokoll vor sich.

Vernehmung.

Aus der Haft vorgeführt erscheint der Kaufmann Hugo Nerger, Berlin-Kladow, Amselallee 14.

Zu den Personalien befragt, gibt Nerger an:

Ich heisse Hugo Erwin Friedrich Nerger, geb. am 11. 3. 1900 zu Breslau, wohnhaft Berlin-Kladow, Amselallee 14, deutscher Staatsangehöriger, kath., verheiratet, bisher nicht vorbestraft.

Zur Sache erklärt Nerger nach Vorhalt der Aussagen der festgenommenen Erna Ladosch und der Krim-Wachtm. Lemm, Anuscheid und Leopold:

Ich will ein Geständnis ablegen.

Es ist richtig, dass ich mich einer Erpressung an meiner Frau Jenny, geb. Holm, schuldig gemacht habe.

Meine Frau und ich leben in Gütertrennung. Meine eigene finanzielle Lage verschlechterte sich von Monat zu Monat. Ich brauchte dringend Geld, um mich zu sanieren. Meine Frau verweigerte mir entschieden Mittel aus ihrem elterlichen Vermögen, obwohl ich sie oftmals dringend und flehentlich darum bat. In jene Zeit fiel die Ermordung meiner Schwägerin Graziella in Stralsund. Aus Not getrieben, besprach ich mich mit Erna Ladosch und fasste den Plan, diese Gelegenheit zu benutzen, um mir von meiner Frau das nötige Geld zu verschaffen. Ich wusste, dass meine Frau dem Assessor König, der bei uns verkehrte, sehr herzlich zugetan war. Durch die Erzählung Königs wusste ich auch, dass er in Stralsund vorübergehend festgenommen war. Es erschien mir nicht ausgeschlossen, dass meine Frau aus Mitleid mit König bereit sein würde, Geld zu zahlen, wenn sie zu dem Glauben gebracht wurde, dass er der Mörder Graziella Holms sei.

Den ersten Brief habe ich auf einer Schreibmaschine im Schreibraum des Kaufhauses des Westens geschrieben, den zweiten im Kaufhaus Wertheim und den dritten wieder im Kaufhaus des Westens.

Meine Frau reagierte zunächst nicht auf die Briefe. Vor einigen Tagen kam sie jedoch zu mir, zeigte mir die Briefe und fragte, was sie tun sollte. Ich bestärkte sie in dem Verdacht, dass König in einem Wutanfall Graziella getötet habe, und riet ihr, das verlangte Geld zu zahlen, um den Freund zu retten. Als Zeitpunkt für die Hinterlegung des Geldes hatte ich den 12. Juli 23 Uhr angegeben. Am 12. Juli begab ich mich gegen 6 Uhr nachmittags in die Wohnung der Ladosch und besprach mit ihr noch einmal den Plan. Wir hatten bereits am Tage vorher bei der Autoverleih-Firma Schneider in der Lietzenburger Strasse einen Lorch-Wagen für mehrere Tage gemietet. Ursprünglich sollte die Ladosch an der bezeichneten Stelle das Geld holen. Sie hatte jedoch Angst und bestand darauf, dass wir jemand anders hinschickten. Durch eine Freundin kannte die Ladosch die Adresse der Frau Schulz, Brunnenstrasse 204. Wir fuhren gegen 8 Uhr dorthin, und die Ladosch ging in die Wohnung der Schulz. Es war abgemacht, dass sie der Schulz anbieten sollte, in Potsdam aushilfsweise eine Stelle als Zeitungsausträgerin anzunehmen und sofort mit ihr dorthin zu fahren. Unterwegs wollten wir dann die Frau ersuchen, einmal nachzusehen, ob auf der Gartenmauer des Herderschen Grundstücks noch ein Paketchen läge, das wir vorgeblich am Tage vorher dort liegengelassen hätten. Frau Schulz ist eine einfältige Frau, die schwerlich Verdacht schöpfen würde.

Ich wartete mit dem Wagen etwa zwanzig Minuten vor dem Kaufe Brunnenstrasse 204. Dann kam die Ladosch heraus in Begleitung eines elfjährigen Mädchens und erklärte mir, Frau Schulz selber könne nicht mitkommen, da sie morgen früh bei einer Herrschaft waschen müsse. Sie habe aber eingewilligt, dass ihr Töchterchen mitfahren und sich den Lohn für das Zeitungtragen verdienen solle.

Wir sind dann langsam über die Heerstrasse nach Kladow gefahren. Unterwegs, auf der Gatower Landstrasse, habe ich Halt gemacht, eine Panne vorgetäuscht und bei dieser Gelegenheit das hintere Nummernschild des Wagens durch Staub und Schmutz unkenntlich gemacht. Kurz vor 23 Uhr waren wir in der Nähe des Herderschen Grundstückes, wo ich den Wagen anhielt. Wir hatten vorher unterwegs bereits über das angeblich vergessene Päckchen gesprochen und baten nun das Mädchen, auszusteigen und nachzusehen, ob es noch dort läge. Wir beschrieben ihr genau die Stelle. Als das Mädchen hinter der Wegbiegung verschwunden war, schaltete ich vorsichtshalber alle Lichter am Wagen aus. Nach etwa fünf bis sechs Minuten kam das Mädchen zurück. Ich hörte jedoch deutlich, dass jemand hinterherkam. Ich nahm dem Mädchen das Päckchen mit dem Geld aus der Hand und wollte es auffordern, schnell einzusteigen, als ich bemerkte, dass aus dem Dunkel eine Frauengestalt auftauchte und rasch auf den Wagen zulief. Fast gleichzeitig sah ich einen Mann aus dem der Strasse gegenüberliegenden Gebüsch springen. Daraufhin gab ich sofort Gas und fuhr, ohne mich weiter um das Mädchen zu bekümmern, in schnellem Tempo in der Richtung auf Gatow davon. Beim Abfahren sah ich noch zwei oder drei weitere Männer aus den Gebüschen kommen. Sie versuchten mir den Weg zu verstellen, mussten jedoch vor dem Wagen zur Seite springen. Die Frauensperson habe ich in der Dunkelheit nicht erkennen können, nehme aber an, dass es meine Frau war. Die Männer konnte ich nicht erkennen. Ich konnte auch nicht sehen, dass es Polizeibeamte waren.

Wir sind dann, um unsere Spur zu verwischen, über Gross-Glienicke—Staaken—Spandau—Berlin kreuz und quer gefahren. Um 2 Uhr nachts habe ich den Wagen im Hotel Excelsior untergestellt und dortselbst ein Zimmer genommen, das ich jedoch nicht benutzt habe. Ich bin mit der Ladosch dann noch in das Café Europahaus gegangen und habe dort mit ihr verabredet, dass sie eine Taxe nach Spandau nehmen sollte. Sie sollte jedoch nur bis zum Markt fahren und den Rest des Heimwegs zu Fuss zurücklegen. Das Geld gab ich ihr bis auf zehn Hundertmarkscheine in Verwahrung. Darauf habe ich selbst am Potsdamer Platz eine Taxe genommen und bin nach Hause gefahren, wo ich bei meiner Ankunft von zwei Beamten festgenommen wurde.

Ich erkläre ausdrücklich, dass ich keinerlei Tatsachen kenne, die geeignet sind, den Assessor König in der Mordsache Holm zu belasten. Ich weiss über den Hergang in Stralsund nur das, was mir König selbst darüber mitgeteilt hatte. Alles andere, was ich in den Briefen geschrieben habe, war reine Phantasie. Ich bin nicht in Stralsund gewesen und habe mit der Mordsache Holm nichts zu tun. Ich wollte nur meine Frau zur Hergabe einer grösseren Geldsumme zwingen. Die mir vorgelesene Aussage des Assessor König über die Ereignisse in Stralsund, soweit sie ihn betreffen, stimmt überein mit dem, was König auch mir darüber erzählt hat. Etwas Neues weiss ich nicht darüber. Ich glaube auch nicht, dass Assessor König der Täter sein kann.

Die mir vorgelegten, an Frau Jenny Nerger gerichteten anonymen Briefe habe ich geschrieben.

v. g. u.
Hugo Nerger

„Na, das stimmt ja so ziemlich mit dem überein, was die Ladosch ausgesagt hat“, nickt Dr. Dykke, das Schriftstück hinlegend. „Nur, dass die Ladosch nichts von geschäftlicher Notlage des Nerger weiss, sondern aussagt, dass er von dem Geld eine Ägyptenreise mit ihr zusammen bestreiten wollte. Damit wäre die Angelegenheit für uns abgetan. Oder glauben Sie, Henneberg, dass Nerger doch irgend etwas Belastendes über den Assessor König wirklich weiss?“

„Sieht nicht so aus, Herr Kommissar. Wenn das der Fall wäre, hätte er bestimmt ausgepackt, um sich zu entlasten.“

„Meine ich auch. Also geben Sie Herrn v. Zielewicz das Protokoll zurück.“




VII

Stunden angestrengter Arbeit über den verschiedenen Akten. Dazwischen ein paar Vernehmungen, Telefongespräche mit der Staatsanwaltschaft und anderen Dezernaten, Diktate, Besprechungen mit den Beamten vom Aussendienst und Kollegen anderer Abteilungen — erst um 6 Uhr kommt Dr. Dykke dazu, Feierabend zu machen.

Als er sein Dienstzimmer verlässt und den Flur entlanggeht, kommt ihm eben der kleine fixe Kommissar Engels vom Einbruchsdezernat, gefolgt von zwei seiner Beamten, entgegen. Dr. Dykke grüsst lächelnd den schmächtigen Kollegen, der aussieht wie ein junger Ladenschwengel, aber bei allen „schweren Jungs“ der Reichshauptstadt in riesigem Respekt steht.

„Na, Lausbuben gesucht, Engels?“

„Einbruch in einem Wäschegeschäft in der Frankfurter Strasse“, lacht der kleine Beamte zurück. „Das Übliche. Nichts Besonderes.“

„Na — und?“

„Berufsganoven. Zünftige Arbeit. Will schnell mal in der Kartothek Nachsehen, wer von meinen lieben Freunden momentan auf dem Kriegspfad ist.“

„Haben Sie Spuren gefunden?“

„Massig“, lacht Kommissar Engels. „Wunderschönen Fussabdruck, ausserdem noch ’ne rote Wollfaser.“

Dr. Dykkes geschultes Gehirn schlägt sofort Alarm. Rote Wollfaser? Das Wort hat er doch in einem Bericht gelesen? Das war ... Donnerwetter auch! Das ist doch Mordsache Holm! Bei der Leiche wurde ein rotes Wollfäserchen unter den Fingernägeln gefunden! — Langsam, langsam — warnt Dr. Dykke sich selber und zwingt die plötzlich davonschiessenden Gedanken in ruhige Bahnen. Es gibt unendlich viel rote Wollfasern in der Welt. Deshalb braucht nicht gleich ... Aber trotzdem ...

„Haben Sie das Ding bei sich“, erkundigt er sich angelegentlich. „Dann zeigen Sie mir’s doch mal, ja?“

Kommissar Engels holt ein Tütchen aus dünnem Glaspapier aus der Tasche, tritt an eine der Flurlampen und nimmt behutsam mit einer Pinzette ein winziges Fädchen heraus.

„Hing an der zersplitterten Schlossfüllung der Ladentür“, erklärt er sachlich. „Möglicherweise ist der Einbrecher beim Hinausgehen an den Holzsplittern hängengeblieben. Das Ding sieht aus, als ob es aus einem roten Wollsweater stammt. Haben Sie Interesse daran, Kollege Dykke?“

Aufmerksam betrachtet Dr. Dykke die Faser. Dunkelrot. Ob Wolle oder Baumwolle, vermag nur ein Fachmann zu unterscheiden.

„Kommen Sie doch mal mit in mein Zimmer, lieber Engels“, sagt er entschlossen. „Jetzt will ich Ihnen mal was zeigen.“

Minuten später stehen die beiden Beamten in Dykkes Dienstzimmer, mit Lupen bewaffnet, über die beiden Fäserchen gebeugt. Engels kneift die Augen schmal zusammen.

„Sehen sich verdammt ähnlich, die Dinger. Farbe scheint genau die gleiche zu sein. Woher stammt das Partikelchen da?“

„Das haben die Stralsunder Kollegen unter dem Fingernagel der ermordeten Graziella Holm gefunden. Sie wissen: Die Sache mit dem in Brand gesteckten Auto!“

Kommissar Engels pfeift leise vor sich hin. „Sehr interessant. Da werd ich mich dem Einbruch in der Frankfurter Strasse mal mit ganz besonderer Hingabe widmen.“

Dr. Dykke klingelt dem Beamten vom Innendienst. „Bringen Sie diese beiden Stoffasern zum Laboratorium. Ich lasse Herrn Dr. Ingemeyer bitten, sie zu untersuchen. Fügen Sie hinzu, dass es für uns von allergrösster Wichtigkeit ist, zu erfahren, ob die beiden Fasern aus demselben Gewebe stammen oder nicht.“

Dr. Dykke sieht auf die Uhr. „Wenn es Ihnen recht ist, Engels, begleite ich Sie in die Kartothek. Ich hab sonst doch keine Ruhe heut abend.“

*



Oben in dem langgestreckten, nach Papier und Leim riechenden Raum, der die Kartothek enthält, sind die Beamten der Einbruchsabteilung bereits bei der Arbeit, als Dykke und Engels eintreten. Sie sitzen an einem Tisch und studieren die Pappkarten, die der Kollege von der Kartothek aus den alphabetisch geordneten Kästen entnimmt und ihnen hinreicht. Nicht nur allgemein sind die Kartotheken geordnet. Jedes Dezernat der Kriminalpolizei hat hier auch eine ausgewählte Sammlung mit den Personalien seiner „guten Freunde“.

„Was gefunden, Hübner?“

Der Gefragte weist auf ein Dutzend Karten, die er bereits aussortiert hat. „Kommt ’ne ganze Menge in Frage, Herr Kommissar. Das hier sind alles Jungens, deren Arbeitsmethode dem Einbruch in der Frankfurter Strasse ähnlich sieht.“

Engels zieht sich einen Stuhl heran und beginnt, während Dr. Dykke ihm über die Schulter zusieht, selbst die Karten durchzusehen.

„Peters? — Der könnte richtig sein. Notieren Sie, Hübner: Streife zum ‚Langen Grenadier‘ in der Schönhauser Allee. Wenn irgendwo, dann ist Peters in der Kaschemme zu finden.

Lewandowski? — Nee, der sitzt in Tegel.

Hier — Kaschke! Am 4. April aus dem Zuchthaus Ohlau entlassen. Seit Mai unangemeldet in Berlin. — Wäre auch zu beachten, obzwar — Kaschke gibt sich sonst nicht mit so kleinen Sachen ab. Arbeitet sogar mit Gebläse. Aber wer weiss. In der Not frisst der Teufel Fliegen und stiehlt der Geldschrankknacker Wäsche. Also: Fahndung nach Kaschke.

Peters — Pistulla — Raaf — Richter — alles nichts.

Rose? — Auch einer, der in Frage kommt! Wissen Sie, wo der sich augenblicklich aufhält, Hübner?“

„Der Rose kann’s nicht gewesen sein“, sagt der Beamte sachlich. „Den hab ich gestern nacht im ‚Saftladen‘ in der Ackerstrasse getroffen. Hatte die Taschen voll Geld und gab mächtig an. Ich glaube, der kommt eher für den Villeneinbruch in Dahlem in Betracht.“

„Sallinger — Sanscheid. Stellen Sie doch mal fest, Hübner, ob Sanscheid noch in Moabit sitzt oder etwa aus der Untersuchungshaft schon entlassen ist. — Schiller — Schmoll —“

Dr. Dykke beugt sich plötzlich vor und legt den Zeigefinger auf die Karte, die sein Kollege eben in der Hand hält. Sagen kann er nichts. Er hat, wie so oft schon, wieder einmal plötzlich das Gefühl, als sei ein Unsichtbarer hier in dem dumpfen Raum, ein Gewaltiger, der sein Spiel treibt mit Kriminalisten wie Verbrechern, einer, den man nicht kennt und doch mit vielen Namen nennt: Schicksal, Vorsehung, Gott!

„Wilhelm Schmoll“, steht da auf der Karte, „geb. 5. 5. 1901 zu Berlin, zuletzt wohnhaft Berlin, Ziethenstrasse 152. Am 18. Juni aus der Strafanstalt Stralsund entlassen.“

*



„Melden Sie AD.-Gespräch mit der Kriminalpolizei Stralsund an.“ Dr. Dykke wirft, in seinem Dienstzimmer angekommen, den Hut auf den Tisch und reicht dem Beamten vom Innendienst einen Zettel. „Ich ersuche um genaue Auskunft, zu welcher Tagesstunde am 18. Juni ein gewisser Schmoll, geb. 5. 5. 1901, aus der Strafanstalt Stralsund entlassen worden ist.“

„So, und nun wollen wir mal darüber konferieren, lieber Engels“, wendet er sich dann an den Einbruch-Kommissar, der mitgekommen ist und nebst seinem Assistenten Hübner neben dem Arbeitstisch Platz genommen hat. „Was ist dieser Schmoll für ein Bursche?“

„Uralter Bekannter von uns, Dykke. Berufsganove. Zur Zeit der seligen Ringvereine war er mal Cliquenbulle. Auswendig weiss ich sein Vorstrafenregister nicht genau, aber seine fünf Jährchen Knast hat er mindestens schon abgeschoben. Ich allein hab ihn in den letzten zehn Jahren dreimal unter den Fingern gehabt. Jedesmal dasselbe: Geschäftseinbruch. Schmoll arbeitet immer auf die gleiche, ziemlich primitive Art. Das letztemal hat er anderthalb Jahre Z. abbekommen. Nächstes Mal blüht ihm Sicherheitsverwahrung.“

„Wie kommt der Mann dann in die Strafanstalt Stralsund. Da kann er doch nur bis zu sechs Monaten abbüssen!“

Kommissar Engels zuckt die Achseln. „Vielleicht ist während seiner Zuchthausstrafe ’ne alte Kiste angerollt gekommen. Irgend ’ne Kleinigkeit. Er war vor einigen Jahren auf Wanderschaft in der Provinz.“

„Ja, das wäre möglich. Haben Sie eine Ahnung, wo er sich jetzt aufhalten kann?“

„Schmoll ist verheiratet“, wirft der Beamte Hübner ein. „Seine Frau wohnt in der Ziethenstrasse.“

„Na, dann wollen wir da mal nachsehen“, nickt Kommissar Engels. „Die Arbeit in der Frankfurter Strasse könnt ihm schon gleichen, aber Mord — nee, ’nen Mord trau ich ihm eigentlich nicht zu. Nicht mal, wenn er beim Einbruch überrascht wird. Vor so was hat der Junge höllischen Dampf.“

Der wachthabende Kriminalbeamte kommt aus dem Nebenzimmer. „Ich habe mit Stralsund gesprochen, Herr Kommissar. Wilhelm Schmoll ist am 18. Juni vormittags 8.15 Uhr aus der Strafanstalt entlassen worden.“

„Also war er zur Zeit des Mordes an der Holm auf freiem Fuss und — in Stralsund“, sagt Dr. Dykke, seinen Kollegen Engels anblickend. Der Einbruchs-Kommissar steht auf.

„Na, dann wollen wir mal. Hübner, gehen Sie selber gleich in die Ziethenstrasse und beobachten Sie das Haus. Nehmen Sie Schneiders und Geuer mit.“

*



Früh um fünfe klopft es energisch gegen die Tür der Einzimmerwohnung in der Ziethenstrasse.

„Die Bullen!“ sagt Wilhelm Schmoll ruhig im Bett zu seiner erschrocken auffahrenden Ehehälfte. „Die sind woll janz plemplem geworden. Sonst kommen se doch immer erst um sechse! Na, mach schon auf, sonst hauen se noch die Tür kaputt.“

Frau Schmoll ist solche kleine Zwischenfälle in ihrem Eheleben gewohnt. Ohne viel zu reden springt sie barfuss aus dem Bett und öffnet die Tür. Der Strahl einer Taschenlampe fliegt in das Zimmer.

„Morjen, Schmoll“, sagt der Kriminalbeamte Hübner ruhig wie zu einem alten Bekannten. „Na, denn stehen Sie man auf und kommen Sie mit.“

„Bissken später könnt Ihr ooch anlatschen.“ Wilhelm Schmoll ist ruhig in seinem Bett liegengeblieben. Auf einmal aber richtet er sich, in die Taschenlampe blinzelnd, mit einem Ruck Halbleibs auf. „Wat denn, wat denn? Ileich drei Mann hoch? Und mit die Kanone?“

„Vorwärts! Anziehen! Wir haben nicht viel Zeit.“

Wilhelm Schmoll bequemt sich dazu, aus dem Bett zu steigen und seine Kleider überzuwerfen. Als er an den Beamten vorbei in die Küche gehen will, fasst einer der Beamten in die Rocktasche.

„Halt! Hierbleiben!“

„Na, will ick denn türmen?“ sagt Wilhelm Schmoll entrüstet. „Ick werd mir doch noch waschen dürfen, wat? Kinder, Ihr seid ja verdammt unjemütlich jeworden.“

„Wat haste denn nu wieder ausjefressen, Willy“, klagt Frau Schmoll, die inzwischen das Gaslicht angesteckt hat.

„Weess ick?“ zuckt Schmoll die Achseln. „Ick bin doch unschuldig wie’n neujeborenet Kind.“

*



„Frankfurter Strasse? Davon weess ick nischt. Ick war jestern und vorjestern die janze Nacht zu Hause. Det kann meine Frau bezeugen“, sagt Wilhelm Schmoll grinsend, als ihn Kommissar Engels auf dem Präsidium ins Gebet nimmt. „Und Wäsche soll ick jeklaut haben? Sehn Se doch mal bei mir zu Hause nach, Herr Kommissar. Wenn Se da suchen und finden bloss ’n reenet Hemde, will ick Stupke heissen!“

„Die Sore hast du natürlich gleich verschärft, Willy“, sagt Kommissar Engels gemütlich. „Für so dämlich halte ich dich nicht, dass du das Zeug bei dir zu Hause versteckst.“

„Verschärft? Ach nee! Wo denn? Bei wem denn? Ick wär Ihn’ aufrichtig dankbar, Herr Kommissar, wenn Se mir det mal explizieren woll’n!“

Kommissar Engels will eben in seinem Verhör fortfahren, als Dr. Dykke eintritt und, einen Aktenbogen in der Hand, Engels beiseitewinkt.

„Das Gutachten des Chemikers“, sagt Dr. Dykke leise und erregt. „Ein sicheres Beweisstück ist’s leider nicht. Man betont, dass es unmöglich sei, mit absoluter Sicherheit festzustellen, ob die beiden Fasern aus dem gleichen Gewebe stammen. Übereinstimmend sagen aber die Herren vom Laboratorium, dass beide Fasern ganz gleicher Art sind, in Färbung und Stoff vollkommen übereinstimmen, und dass mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, dass sie aus dem gleichen Gewebe herstammen.“

Wilhelm Schmoll hat die Augen klein gemacht und unruhig die beiden Herren beobachtet, die da in der Ecke miteinander flüstern. Den Kommissar Engels kennt er. Vor dem hat er keine Manschetten. Aber der andere da — der Fremde! Was will der denn nun wieder? Wilhelm Schmoll kennt ihn nicht und fühlt sich immer unsicher, wenn er einem „neuen“ Kommissar gegenübersteht. Seine Unruhe wird auch nicht geringer, als Engels plötzlich das Verhör abbricht und den beiden Beamten vom Innendienst winkt, Schmoll hinauszuführen.

Durch lange Korridore geht es in raschem Schritt, vorschriftsmässig, damit der Festgenommene weder Zeit findet, sich zu orientieren, noch Fluchtgedanken nachzuhängen. Vor einer Tür mit der Aufschrift „Dr. Dykke, Krim.-Komm.“ wird endlich Halt gemacht.

„Hier herein!“

Wilhelm Schmoll sieht sich neugierig in dem Dienstzimmer um. Sein Blick fällt plötzlich auf eine Tafel an der Wand: „Mordbereitschaftsdienst“. Seine mausschlauen kleinen Augen weiten sich jäh.

„Wat heesst denn det? Wat soll ick denn ... hier!?“

Da sind auch schon Engels und der fremde Kommissar. Dr. Dykke seht sich an seinen Arbeitstisch und legt einen Bogen zurecht.

„Wann sind Sie in Stralsund entlassen worden?“

„Wann ick in Stralsund ...?“ Wilhelm Schmoll blickt ganz verdutzt drein. „Wat hat’n det mit de Frankfurter Strasse zu tun?“

„Das werden Sie gleich sehen. Schmoll. Am 18. Juni vormittags 8.15 Uhr. Stimmt das?“

„Na, wenn Sie’t schon wissen! Stimmt haargenau.“

„Wo sind Sie in der Zeit von Ihrer Entlassung bis zum 19. Juni gewesen?“

Wilhelm Schmoll wird patzig. „Wie soll ick dat noch wissen, wo ick da rumgeloofen bin! Ich hab am Tag drauf von Stralsund nach Berlin jemacht. Mehr weess ick nich mehr, Überhaupt, wat soll’n det alles? Mit de Frankfurter Strasse ...“

„Es handelt sich hier nicht um den Einbruch in der Frankfurter Strasse, Schmoll.“ Dr. Dykke blickt den Ganoven ernst an. „Sie stehen hier unter Mordverdacht.“

„Wat’n noch!“ Wilhelm Schmoll kann seinen Schrecken nicht ganz verbergen. „Ick ha’ in mein Leben noch keenen umjebracht!“

„Um so besser für Sie.“ Dr. Dykkes Augen sind aufmerksam über die sehr anständige und sogar geschmackvolle Kleidung des Gefangenen dahingegangen, von dem blauen, rotgepunktem seidenen Binder über das einreihige, offenstehende helle Sommerjackett — und plötzlich kommt etwas Starres, Angespanntes in seinen Blick.

„Ziehen Sie mal Ihren Leibriemen aus“, befiehlt er mit einem Ton in der Stimme, der den Kommissar Engels hoch aufhorchen lässt.

„Mein’ Jürtel? Woso denn? ...“, versucht Wilhelm Schmoll zu protestieren, aber der neben ihm stehende Kriminalbeamte hat schon kurzerhand zugegriffen und den Riemen gelöst.

Mit vorgebeugten Köpfen betrachten Dr. Dykke und Engels das Bekleidungsstück. Es ist ein moderner, aus Baumwolle geflochtener Gürtel mit einer vernickelten Schnalle. Er scheint schon längere Zeit getragen zu sein, denn das Gewebe ist stellenweise schon etwas verschlissen. Und die Farbe ist dunkelrot.

„Die gleiche Farbe“, sagt Kommissar Engels, auf die auf dem Tisch liegenden, getrennt gehaltenen und glasumhüllten Fäserchen weisend und einen raschen Blick mit seinem Kollegen tauschend. Wilhelm Schmoll sieht diesen Blick wohl, und es beginnt ihm unangenehm zu werden. Diese merkwürdigen Fragen, die gar nichts mit dem Einbruch in der Frankfurter Strasse zu tun haben, der fremde Kommissar und — im Rücken diese verfluchte Tafel: Mordbereitschaftsdienst. — Ganz plötzlich begehrt er erregt auf.

„Ick möcht nu wirklich bald wissen, wat Sie mir eijentlich for’n Faktum zu Last lejen!“

„Das sollen Sie auch sofort erfahren.“ Dr. Dykke blickt auf und sieht den Festgenommenen sehr ernst und beinahe mit einem leisen Mitleid an. „Ich will ganz offen zu Ihnen sprechen. Schmoll, damit Sie wissen, woran Sie sind. Sehen Sie dieses Fäserchen hier, das ich gegen ihren Gürtel halte! Das hat Herr Kommissar Engels am Tatort in der Frankfurter Strasse gefunden. Es stammt aus Ihrem Gürtel. Und nun betrachten Sie mal diese zweite Faser hier. Genau die gleiche Farbe und Stoffart, nicht wahr? Diese Faser wurde unter den Fingernägeln der am 18. Juni auf der Landstrasse Stralsund—Demmin ermordeten Graziella Holm gefunden. Sie, Schmoll, sind am 18. Juni in Stralsund gewesen. Die Faser stammt unzweifelhaft — ebenso wie die andere — aus diesem Gürtel hier. Der Gürtel ist Ihr Eigentum. Mit diesem Gürtel —“, Dr. Dykke hebt die Stimme und hält das Beweisstück hoch —, „wurde am 18. Juni bei Stralsund Graziella Holm erwürgt!“

Sekundenlang herrscht Totenstille in dem Zimmer. Wilhelm Schmoll stehen die Schweissperlen auf der Stirn. Ein wenig vorgebeugt starrt er den Gürtel an, den der Kommissar in der Hand hält. Ein paarmal klappen seine Kiefer lautlos auf und zu. Dann plötzlich, überstürzt, von Todesangst gepackt, stürzen die Worte aus seinem Munde.

„Da weiss ick nischt von! Da mach ick nich mit! Gottverdammich, nee! Mit die Sache ha’ ick nischt zu tun! Det mit der Frankforter Strasse ... det jeb ick zu! Engels kriegt det ja doch raus! Det war ick! Aber Mord —! Damit lassen Se mir aus, Herr Kommissar! Ick ha’ nie nich wat vorjehabt, wat die Rübe kosten kann! Ick ha’ noch nie die Kanone jezogen! Det wissen Sie doch ooch, Herr Engels! Den Jürtel da ... den ha’ ick jeschenkt jekriegt! Iberhaupt die janzen Klamotten, die ick am Leib hab! Bis uff die Schuhe ha’ ick det allens in Stralsund jeschenkt jekriegt!“

„Schmoll“, sagt Dr. Dykke kopfschüttelnd, „Sie sind viel zu erfahren, um nicht zu wissen, wie unglaubhaft das klingt.“

„Det is aber doch so, Herr Kommissar!“ Wilhelm Schmoll, dem starken, selbstbewussten Ganoven, steht das Weinen in der Kehle. „Wenn ick det jestohlen hätt, ick würd det doch sagen! Lieber Einbruch und Diebstahl als ’ne Mordsache! Det is die reinste Wahrheit. Damals, wie ick entlassen wurde, da ha’ ick in Stralsund janz zufällig ’n alten Bekannten jetroffen. Der war pikfein in Schale und bei Kasse, und der hat mir die Klamotten vermacht!“

„Wie heisst der Mann denn?“

„Alfred!“

„Und weiter?“

„Ick weess det nich!“ Schmolls Augen gehen in jähem Entsetzen zwischen den Beamten hin und her. „Ick kenn ihn vom ‚Buljonkeller‘ her! Da ha’ ick ihm vorchtet Jahr ne Flebbe verkooft! Se nannten ihn immer ‚Alfred‘, ’n Ausländer war’t. Russe oder Pole oder so wat. Aber er sprach ooch deutsch. Den ha’ ick in Stralsund jetroffen! Von dem sind die janzen Klamotten!“

Dr. Dykke hatte den Festgenommenen scharf beobachtet. Die Todesangst in seinen Augen ist unverkennbar. Natürlich versucht er sich herauszureden, sich hinter den grossen Unbekannten zu verstecken. Aber da ist ein Wort gefallen, das Dr. Dykke aufhorchen lässt.

„Ein Ausländer soll der ‚Alfred‘ gewesen sein? Hiess er etwa Bodger? J. H. Bodger?“

„Nee — das heisst, det weess ick doch nich. Ick kenn ihn bloss als ‚Alfred‘.“

„Sie wissen nun, wie es steht“, lenkt Dr. Dykke ab. „Ich hab Ihnen reinen Wein eingeschenkt. Schmoll. Das Beweismaterial gegen Sie ist erdrückend. Sie wissen genau, dass es Ihre Lage nur verbessern kann, wenn Sie uns über die Ereignisse in Stralsund die ganze Wahrheit sagen.“

„Det will ick ja, Herr Kommissar! Det will ick ja!“ keucht Wilhelm Schmoll. „Bloss nischt mit Mordverdacht! Bloss nich, det Se und halten mir for’n Merder!“

„Sie wollen ein Geständnis ablegen?“

„Jawoll, Herr Kommissar! Alles will ick Ihn’ sagen, wat ick über die Klamotten hier weess! Alles!“

Dr. Dykke braucht keinen Blick nach der Tür zum Nebenraum zu werfen. Er weiss genau, dass dort drüben jetzt der Beamte der Mordkommission den Apparat einstellt, um die ganze Aussage Wilhelm Schmolls auf Schallplatten aufzunehmen, damit man ihm eventuelle Widersprüche später einwandfrei nachweisen kann. Er selber gibt nur dem Assistenten Henneberg einen kurzen Wink und wartet, bis der den Bogen in die Schreibmaschine gespannt hat.

„Also, Schmoll. Wie war das in Stralsund?“

*

Vernehmung.

In der Mordsache Holm
erscheint der festgenommene Wilhelm Schmoll und sagt zu den Personalien aus:

Ich heisse Wilhelm Arthur Schmoll, geb. 5. 5. 1901 zu Berlin, Gelegenheitsarbeiter, wohnhaft Berlin, Ziethenstrasse 152, verheiratet, evangelisch, vorbestraft.

Zur Sache befragt, erklärt Schmoll:

Meine letzte Strafe habe ich im Zuchthaus Gollnow abgebüsst. Kurz vor meiner Entlassung wurde ich nach Stralsund transportiert, wo ich vor dem Amtsgericht eine zusätzliche Strafe von drei Monaten Gefängnis wegen einer im Jahre 1932 in Stralsund begangenen Körperverletzung erhielt. Nach Verbüssung dieser Strafe wurde ich am 18. Juni aus der Strafanstalt Stralsund entlassen. Es war vormittags kurz nach acht Uhr.

Da mir mein Arbeitsverdienst zum Teil ausgezahlt wurde, besass ich bei meiner Entlassung 42 Mark 85 Pfennig. Ich habe in einer Gastwirtschaft in der Langen Strasse zu Mittag gegessen und bin dann zu einem gewissen Karl Thomas gegangen, der in der Mauerstrasse wohnt. Thomas habe ich in der Strafhaft bei der Arbeit kennengelernt. Er wurde etwa acht Tage vor mir entlassen, gab mir seine Adresse und sagte mir, ich solle ihn aufsuchen. Es war ungefähr zwei Uhr, als ich bei ihm vorsprach. Er war aber nicht zu Hause. Darauf bin ich am Hafen spazierengegangen und habe dort in einer Wirtschaft ein paar Glas Bier getrunken. Um fünf Uhr bin ich wieder zu Thomas gegangen. Wir haben gemeinsam in der Wirtschaft „Zum Anker“ gezecht. Um acht Uhr verabschiedete Thomas sich, weil er in der Zuckerfabrik Arbeit bekommen hatte und seine Schicht antreten musste. Er bot mir an, bei ihm zu übernachten, und gab mir den Schlüssel zu seinem Zimmer in der Mauerstrasse. Wir trennten uns in der Hafenstrasse.

Als ich dann weiterging, sah ich einen Mann mir entgegenkommen, der mir bekannt vorkam. Beim Näherkommen erkannte ich in ihm einen gewissen „Alfred“, mit dem ich vor zwei Jahren in Berlin im sogenannten „Buljonkeller“ in der Junkerstrasse bekannt geworden war. Ich begrüsste ihn darum. „Alfred“ erinnerte sich zuerst meiner nicht, kannte mich aber wieder, als ich ihn an unsere damalige Bekanntschaft erinnerte. Er trug einen sehr eleganten, dunkelgrauen Anzug, Lederhandschuhe und einen hellen Sommerpaletot über dem Arm. Wir gingen zusammen nach dem Hindenburgufer zu. Ich erzählte „Alfred“, dass ich heute aus der Strafanstalt entlassen worden sei und morgen früh nach Berlin fahren werde. Er fragte auch, was ich den Tag über gemacht habe, und ich sagte ihm, ich wäre zuerst allein spazierengegangen und hätte um fünf Uhr einen Freund besucht.

Da mein eigener Anzug in der Kammer der Strafanstalt ziemlich verknautscht worden war, machte ich zu „Alfred“ eine Bemerkung über seine elegante Kleidung. Er sagte mir darauf, er besitze noch einen ebenso schönen Anzug, den er mir gern vermachen wolle. Wir kamen überein, dass ich in den Anlagen am Hindenburgufer warten solle, während er in sein Hotel ging und mir den Anzug holte. Welches Hotel das war, weiss ich nicht. Nach etwa einer halben Stunde kam „Alfred“ auch zurück und übergab mir ein grosses Paket von hellgelbem Packpapier. Ich wollte mich erkenntlich zeigen und lud ihn ein, im „Anker“ mit mir ein Glas zu trinken. „Alfred“ sagte jedoch, das könne er leider nicht, denn er müsse heute abend noch nach Rügen fahren. Er nannte auch den Namen der Stadt, wohin er wollte, doch kann ich mich an den Namen nicht mehr erinnern. Ich bin dann in die Wohnung Karl Thomas’ gegangen und habe dort das Paket ausgepackt. Es enthielt einen hellbraunen Anzug (Jacke und Hose), ein beigefarbenes Sporthemd aus Kunstseide, einen dunkelblauen Selbstbinder mit roten Punkten und einen dunkelroten, geflochtenen Leibgürtel. „Alfred“ hat ungefähr dieselbe Grösse wie ich. Er ist aber etwas schmäler. Die Sachen sassen mir ein wenig eng, passten sonst aber ganz gut.

Als ich den Anzug angezogen hatte, bekam ich Lust, noch etwas auszugehen. Ich schrieb einen Zettel an Thomas, dass er mich nicht erwarten solle, und dass ich am nächsten Morgen zu ihm käme. Den Zettel legte ich auf den Tisch. Dann schloss ich die Tür ab und ging in die Stadt. Es mag ungefähr halb elf Uhr gewesen sein. Ich habe dann noch in einer Wirtschaft in der Gegend des Neuen Marktes mehrere Kognaks und Biere getrunken, bin noch etwas am Hafen umhergebummelt und schliesslich mit einem Mädchen nach Hause gegangen. In welcher Strasse das war, kann ich nicht sagen. Es muss aber eine Seitenstrasse vom Ossenreyer gewesen sein.

Am nächsten Morgen bin ich um acht Uhr nach der Mauerstrasse gegangen. Thomas lag noch im Bett, als ich kam. Als er mich nach dem neuen Anzug fragte, habe ich etwas geprahlt und ihm gesagt, dass ich mich neu „eingepuppt“ hätte. Von „Alfred“ habe ich ihm nichts erzählt. Thomas ist dann aufgestanden und hat auf einer Spiritusmaschine Kaffee gekocht. Ich bin in einen gegenüberliegenden Zigarrenladen gegangen und habe Zigaretten geholt. Wir haben dann zusammen in der Wohnung des Thomas Kaffee getrunken und geraucht. Darauf habe ich meinen alten Anzug in das Packpapier eingepackt und verschnürt und bin zum Bahnhof gegangen. Um elf Uhr ungefähr bin ich mit dem Eilzug von Stralsund nach Berlin gefahren.

Nach der Ankunft in Berlin habe ich am Stettiner Bahnhof eine Molle getrunken und in meiner Stammkneipe in der Invalidenstrasse einen Korn. Dann bin ich mit dem Autobus nach dem Westen gefahren und zu meiner Frau in die Ziethenstrasse gegangen.

Ich kann nicht mehr genau sagen, wann ich „Alfred“ kennengelernt habe. Es war aber kurz vor Beginn meiner letzten Strafzeit, also vor anderthalb Jahren. Im „Buljonkeller“ sagte mir eines Abends ein Unbekannter, dass drüben am anderen Tisch einer sässe, der Geld habe und falsche Ausweispapiere kaufen wolle. Er zeigte mir den Mann. Ich ging darauf an den Tisch und kam mit dem Fremden ins Gespräch. Ausser ihm sassen noch drei Männer am Tisch, die ihn „Alfred“ nannten. Er sagte mir auch, dass er so hiesse. „Alfred“ war gut bei Kasse und bestellte mehrere Runden. Ich habe ihm dann eine Invalidenkarte und einen Reisepass verkauft. Beide hatte ich von einem Kollegen namens Lehmann, der einmal bei mir übernachtet und die Papiere dagelassen hatte. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was „Alfred“ dafür gezahlt hat. Als ich ihn darauf hinwies, dass das Passfoto ihm gar nicht ähnlich sei, sagte er ungefähr: „Das schadet nichts. Das werde ich schon machen.“ „Alfred“ war auch damals gut gekleidet und sprach gutes Deutsch. Er hatte aber eine besondere Aussprache, die mich vermuten liess, dass er ein Ausländer sei. Er hat damals noch bis drei Uhr morgens mit uns gezecht. Bald darauf — es mögen etwa drei Wochen später gewesen sein — wurde ich verhaftet und habe „Alfred“ nicht wiedergesehen, bis ich ihn am 18. Juni in Stralsund traf.

„Alfred“ ist etwa 1,80 Meter gross, schmal, hat dunkles Haar und ein längliches Gesicht. Weiter kann ich ihn nicht beschreiben. Den Namen J. H. Bodger habe ich nie vorher gehört.

Die ermordete Graziella Holm kenne ich nicht. Ich habe nur nach meiner Rückkehr nach Berlin von dem Mord in der Zeitung gelesen. Ich bestreite entschieden, den Mord begangen zu haben oder irgend etwas mit diesem Mordfall zu tun zu haben.

v. g. u.
Wilhelm Schmoll.
Krim.-Komm. Dr. Dykke.
Krim.-Ass. Henneberg.




VIII

Staatsanwaltschaft II
Berlin.

Vorstrafen-Register des Wilhelm Schmoll, geb. 5. 5. 1901:


	am 17. 2. 1922 vom Amtsgericht Berlin-Mitte wegen Diebstahls zu 1 Monat Gefängnis;



	am 4. 1. 1924 vom Amtsgericht Frankfurt (Oder) wegen Betrugs und Amtsanmassung zu 3 Monaten Gefängnis;



	am 21. 5. 1926 vom Amtsgericht Berlin wegen Einbruchsdiebstahls zu 6 Monaten Gefängnis;



	am 9. 8. 1927 vom Amtsgericht Berlin wegen Rückfalldiebstahls und Hehlerei zu 1 Jahr Gefängnis;



	am 9. 6. 1929 vom Amtsgericht Rostock wegen Einbruchsdiebstahls zu 1 Jahr Gefängnis;



	am 29. 3. 1931 vom Amtsgericht Berlin wegen Beihilfe zum Diebstahl zu 6 Monaten Gefängnis;



	am 2. 10. 1933 von der Strafkammer Berlin-Moabit wegen Einbruchsdiebstahls in 5 Fällen zu 1½ Jahr Zuchthaus;



	am 14. 3. 1935 vom Amtsgericht Stralsund wegen Körperverletzung zu 3 Monaten Gefängnis.





An die Krim.-Insp. II

Polizeipräsidium.

*

Polizeipräsidium.
Chem. Laboratorium.

Gutachten.

Es besteht kein Zweifel, dass die unter Ia und b beigeschlossenen Fasern beide aus dem unter II beigeschlossenen Gürtel stammen. Die Färbung ist in Ton und Farbsubstanz genau die gleiche. Auch die Baumwollart stimmt mit der des Gürtelgeflechtes genau überein, Überdies weist der Gürtel an den auf der unter III beigefügten Zeichnung schraffierten Stellen Beschädigungen auf. An diesen Stellen sind unzweifelhaft mehrere Fasern aus dem Geflecht herausgerissen, und zwar durch gewaltsamen, mechanischen Druck.

gez. Dr. Ingemeyer, Gerichtschemiker.
Dr. Brandt, gerichtl. vereid. Sachverständiger in Textilfragen.

Anlagen:


	Gürtel (Leibriemen),



	Baumwollfasern,



	Zeichnung.





*

Kriminalpolizei Stralsund.

Ermittlungsbericht.

In der Mordsache Holm
habe ich den Arbeiter Karl Thomas, geb. 27. 12. 1906 zu Bergen auf Rügen, wohnhaft Stralsund, Mauerstr. 81, ledig, ev., vorbestraft, vernommen.

Auf Vorhalt der Aussage des Wilhelm Schmoll erklärt Karl Thomas:

Ich habe Wilhelm Schmoll in der Strafanstalt Stralsund kennengelernt, wo ich eine einmonatige Gefängnisstrafe wegen Diebstahls verbüsste. Schmoll und ich wurden mehrmals im Anstaltshof mit Holzhacken beschäftigt, wobei wir Gelegenheit hatten, miteinander zu sprechen. Auf diese Weise erfuhr ich, dass Schmoll acht Tage nach mir entlassen werden sollte. Es ist richtig, dass ich Schmoll meine Adresse gegeben und gesagt habe, er solle mich aufsuchen. Einen besonderen Zweck verfolgte ich dabei nicht.

Nach meiner Entlassung fand ich Arbeit in der Zuckerfabrik. Am 18. Juni, nachmittags kurz nach fünf Uhr, kam Schmoll zu mir. Wir haben zusammen in verschiedenen Wirtschaften, unter anderen im „Anker“ Bier getrunken. Irgendeine besondere Erregung habe ich dabei an Schmoll nicht wahrgenommen. Er sagte mir, er sei seit Mittag am Hafen umhergebummelt. Ich verliess Schmoll um acht Uhr, da um neun meine Nachtschicht begann. Vorher gab ich ihm meinen zweiten Zimmerschlüssel und lud ihn ein, bei mir zu übernachten.

Als ich um zwei Uhr nachts nach Hause kam, fand ich Schmoll nicht vor. Auf dem Tisch in meiner Stube lag ein Zettel, auf dem Schmoll mit Bleistift geschrieben hatte, dass er erst am nächsten Morgen zu mir käme. Ich wunderte mich sehr, weil auf dem Stuhl neben dem Tisch Schmolls Anzug und Wäsche lagen.

Am 19. Juni, gegen acht Uhr, kam Schmoll. Er trug einen sehr eleganten, hellen Sommeranzug und war sehr lustig. Auf meine Frage nach der Herkunft der neuen Sachen erklärte Schmoll, er habe sich neu eingekleidet. Ich kann mich nicht erinnern, ob Schmoll dabei einen dunkelroten Leibriemen trug. Es ist aber möglich. Wir haben dann zusammen gefrühstückt, und um zehn Uhr ist Schmoll zum Bahnhof gegangen, um nach Berlin zu fahren. Seinen alten Anzug hat er in Packpapier eingepackt und mitgenommen.

Es war mir nicht bekannt, dass Schmoll bereits eine längere Zuchthausstrafe verbüsst hat. Bei unserem Zusammensein am 18. und 19. Juni haben wir hauptsächlich nur über unsere Erlebnisse in der Strafanstalt Stralsund und über alltägliche Dinge gesprochen. Ich weiss nicht, ob Schmoll wirklich am 19. Juni nach Berlin gereist ist. Gesehen habe ich ihn seither nicht.

Die ermordete Graziella Holm habe ich nicht gekannt.

v. g. u.
Karl Thomas.

Sartorius, Krim.-Komm.

*



Dr. Dykke sitzt seinem Kollegen Sartorius in dessen Dienstzimmer gegenüber und nimmt dankend die angebotene Zigarre.

„Karl Thomas kommt als Komplice kaum in Frage“, sagt Kommissar Sartorius eifrig. „Ausser der kleinen Diebstahlssache, für die er einen Monat gekriegt hat, liegt bisher nichts gegen ihn vor, und dass er nach seiner Entlassung sich sogleich energisch um Arbeit bemüht hat, spricht dafür, dass er nicht zu den Unverbesserlichen gehört. Ich glaube ihm auch, dass er gar nicht gewusst hat, was für ein schwerer Junge Schmoll ist. Er hat, wie so viele, gedankenlos und leichtsinnig einem ‚Kollegen‘, den er in der Strafhaft kennenlernte, seine Adresse gegeben und ihn aufgefordert, ihn zu besuchen. Mit dem Mord hat er bestimmt nichts zu tun. Dagegen dieser Schmoll! Die Aussage des Thomas stimmt zwar mit dem überein, was Schmoll selber ausgesagt hat, aber das hat wenig zu bedeuten. Ein Mann wie Schmoll wird sich hüten, etwas Falsches auszusagen, von dem er weiss, dass es leicht nachgeprüft werden kann. Ausserdem hat er keine Zeugen dafür, wo er zwischen 14 und 16 Uhr gewesen ist, also zur Zeit der Tat.

Man könnte sich die Sache so vorstellen: Schmoll ist in der Umgegend von Stralsund umhergebummelt und dabei zufällig auf Graziella Holm gestossen. Vielleicht hat sie eine Panne gehabt. Die Landstrasse war einsam und menschenleer, und seiner verbrecherischen Veranlagung folgend, hat Schmoll einen Strassenraub versucht. Er braucht gar nicht von vornherein Mordabsichten gehabt zu haben. Möglicherweise hat die Holm sich zur Wehr gesetzt, er hat sie betäuben wollen und dabei — zu fest zugezogen. Alles Weitere ergibt sich von selbst.“

„Und wo hat Schmoll den Anzug und den Gürtel her? Wie Sie mir gestern telefonisch sagten, Kollege, erklären die Beamten der Strafanstalt, dass Schmoll die genannten Kleidungsstücke keinesfalls bei seiner Entlassung besessen hat.“

„Ja, der Anzug!“ Kommissar Sartorius zieht die Brauen hoch. „Die Sache mit dem ‚Alfred‘ klingt doch höchst unglaubhaft. Und gekauft ...? Die Sachen weisen keinerlei Firmenmarke auf, nicht wahr?“

„Nein.“

„Dann bleibt nur die Annahme, dass Schmoll — vielleicht von früher her — irgendeinen Bekannten hier in Stralsund hat, von dem er die Sachen gekauft oder auch gestohlen hat.“

„Das wäre dann doch der grosse Unbekannte, lieber Sartorius“, sagt Dr. Dykke nachdenklich. „Wissen Sie, als ich den roten Gürtel bei Schmoll sah, war ich selber überzeugt, dass wir den Mörder gefasst hätten. Aber jetzt sind mir doch starke Bedenken gekommen, ob Schmoll nicht — die Wahrheit sagt.“

„Und was für Bedenken, Kollege Dykke?“

„Zunächst rein Psychologische. Schmoll war bei seiner Entlassung nicht mittellos. Er hatte genug, um nach Berlin zu fahren und auch, um sich — wie das so üblich ist — einen ansaufen zu können. Besonders grosse Summen konnte er bei der Autofahrerin — falls er die Holm wirklich getroffen hat — auch nicht vermuten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Kerl wie Schmoll so aufs Geratewohl einen Raubüberfall riskiert, wenn er es nicht direkt nötig hat. Das schlägt gar nicht in sein Fach.“

„Die Zuchthausatmosphäre“, wirft Sartorius ein, „brütet oft dunkle Pläne aus. Vielleicht hat er sich in seiner Phantasie schon lange damit getragen.“

„Das ist durchaus möglich. Aber ich verstehe nicht, warum er dann die Tote nicht wirklich beraubt hat. Wenn er nach dem Morde Zeit genug hatte, den Unfall vorzutäuschen und den Wagen in Brand zu stecken, so hatte er doch bestimmt auch Zeit genug, Handtasche, Uhr und Ring an sich zu nehmen. Und weiter: Schmoll ist bis zum 19. Juni hier in Stralsund geblieben. Das widerspricht der Erfahrung. Menschen, auch abgebrühte, die ein solches Verbrechen begangen haben, pflegen nachher das Bestreben zu haben, möglichst weit wegzugehen. Gerade hier, in einer kleinen Stadt, musste Schmoll befürchten, bei einer Razzia noch im Verlaufe der Nacht aufgegriffen und zum mindesten in unangenehme Verhöre verwickelt zu werden. Auch Kommissar Engels vom Einbruchsdezernat, der Schmoll genau kennt, ist der Ansicht, dass letzterer beim Verhör aus purer Angst, wegen Mordes angeklagt zu werden, die volle Wahrheit gesagt hat.“

„Tja — wenn Sie so meinen, Kollege Dykke. Ihre Ausführungen haben etwas für sich, das lässt sich nicht leugnen. Bleibt aber doch verdächtig, dass Schmoll den Mann nicht nennen will, der ihm angeblich den Anzug und Gürtel geschenkt hat, sondern sich auf einen unbekannten ‚Alfred‘ herausredet.“

„Auch das kann Wahrheit sein. Es kommt ja häufig genug vor, dass dunkle Elemente der Unterwelt selbst in ihren Kreisen nur unter einem Spitznamen bekannt sind. Schmoll kennt den Namen des Mannes wirklich nicht — vorausgesetzt also, dass seine Angaben sonst richtig sind —. Überlegen Sie mal, Kollege Sartorius: Schmoll hat aus Angst vor dem Mordverdacht glattweg einen Einbruch in Berlin eingestanden. Er hat, was er sonst noch nie getan, sogar den Hehler verraten, der ihm die gestohlene Ware abgenommen hat. Um wieviel mehr würde er den Namen des ‚Alfred‘ nennen, wenn er ihn wirklich kennte! Ich schätze sogar, der brave Schmoll hat eine bildschöne Wut auf diesen ‚Alfred‘, der ihm den Mordgürtel in die Hände gespielt hat, und würde ihn mit Vergnügen uns ausliefern. Wenn wir jemals diesen ‚Alfred‘ erwischen, werden wir zur Identifizierung an Schmoll einen unbezahlbaren Zeugen haben.“

Kommissar Sartorius schweigt und raucht eine Weile vor sich hin. „Tja, das ist auch unverständlich“, sagt er plötzlich lebhaft aufblickend. „Schmoll hat auch noch am 19. Juni hier in Stralsund den neuen Anzug getragen, wie Thomas bestätigt. Wenn er zwei Anzüge zur Verfügung hatte, so wäre es doch wahrscheinlich, dass er gerade den Anzug ablegen würde, den er bei der Tat getragen. Es könnte ihn ja immerhin jemand beobachtet haben.“

„Sehen Sie“, strahlt Dr. Dykke. „Jetzt kommen Sie auf den Spurius, lieber Kollege! Umgekehrt ist die Sache! Der Mörder hat bei der Tat den Anzug und Gürtel getragen und logischerweise nachher die sich bietende gute Gelegenheit benutzt, die Sachen loszuwerden. Da er Schmoll kannte, hat er vielleicht sogar damit gerechnet, dass dieser — im Besitz der Sachen — in den Verdacht des Mordes kommen könnte. Der unbekannte ‚Alfred‘ existiert also. Und darum bin ich heute hier, lieber Sartorius.“ Dykke schlägt mit der Hand leicht auf den neben ihm stehenden Handkoffer. „Die Kleidungsstücke sind hier drin. Wir wollen sie jetzt mal dem Portier Stern und dem übrigen Personal im ‚Berliner Hof‘ vorlegen.“

*

Ermittlungsbericht.

In der Mordsache Holm
habe ich im Beisein des Krim.-Komm. Sartorius, Stralsund, das Personal des Hotels „Berliner Hof“ vernommen.

Christian Stern, geb. 1. 8. 1887, Portier im „Berliner Hof“ Stralsund, Personalien bekannt, sagt aus:

Der mir vorgelegte hellbraune Sommeranzug sieht der Kleidung, die Mr. J. H. Bodger bei seinem Hiersein am 18. Juni getragen hat, sehr ähnlich. Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es dieselbe ist. Ich vermag mich auch nicht zu erinnern, ob Mr. Bodger am 18. Juni abends das Hotel mit einem Paket verlassen hat. Den roten Gürtel habe ich nicht gesehen.

Zu der vorgelegten Fotografie des Wilhelm Schmoll erklärt Stern auf Befragen:

Der Mann, den das Bild darstellt, ist nicht Mr. Bodger. Ich habe ihn noch nie gesehen.

Johannes Muus, geb. 14. 4. 1899, Oberkellner im „Berliner Hof“, Stralsund, sagt aus:

Mr. Bodger, den ich sowohl beim Frühstück wie beim Mittagessen bedient habe, trug einen hellen Sommeranzug wie den mir vorgelegten. Ich glaube, dass es die Kleidungsstücke Mr. Bodgers sind. Den roten Gürtel habe ich an Mr. Bodger nicht bemerkt. Das mir vorgelegte Bild stellt nicht Mr. Bodger dar.

Elfriede Schulz, geb. 23. 6. 1910 zu Grimmen, Zimmermädchen im „Berliner Hof“, Stralsund, ledig, unbescholten, sagt aus:

Die mir vorgelegten Kleidungsstücke erkenne ich mit Bestimmtheit wieder. Sie gehörten dem englischen Herrn, der Mitte Juni auf Nr. 21 hier wohnte. Ich habe den Anzug abgebürstet und in den Schrank gehängt. Ich erkenne die Sachen genau, weil mir damals der rote Gürtel auffiel. An einem Abend, als der Herr auf Nr. 21 sich umgezogen hatte und ausgegangen war, habe ich beim Aufräumen des Zimmers einmal diesen Gürtel in die Hand genommen und probiert, wie er zu meinem weissen Kleid passte. Ob der Herr den Anzug bei seiner Abreise getragen hat, kann ich nicht mehr sagen. Er trug während seines Hierseins abwechselnd zwei Anzüge: den hellbraunen Sommeranzug und einen dunkelgrauen, zweireihigen Jackettanzug.

Das mir vorgelegte Foto stellt nicht den Herrn dar, der auf Nr. 21 gewohnt hat.

*



„Diesmal sind wir ein Stück weiter gekommen“, sagt Dr. Dykke, als er nach seiner Rückkehr aus Stralsund auch diese Berichte zu den Akten fügt. „Wir wissen jetzt, dass Schmoll die Wahrheit gesagt hat und dass dieser Bodger alias ‚Alfred‘ höchstwahrscheinlich der Mörder Graziella Holms ist. Arbeit für Sie, Henneberg, und unsere Kollegen vom Aussendienst: Fahndung nach Bodger verstärken. Den Spitznamen ‚Alfred‘ sämtlichen Grenzstellen und Polizeibehörden durchgeben. Ermittlungen anstellen in den Kaschemmen, besonders im ‚Buljonkeller‘, ob irgend jemand dort sich noch an ‚Alfred‘ erinnert oder ihn kennt.“

Das Telefon schrillt. Dr. Dykke nimmt den Hörer. Neue Meldungen. Wichtige Feststellungen in einer anderen Sache. Umstellen auf ein ganz anderes Gebiet, ganz andere Personen. Dr. Dykke lauscht und macht Notizen, gibt Anordnungen durch den Fernsprecher, lässt sich schwere Aktenbündel heranwälzen. Sein ganzes Denken konzentriert sich automatisch auf die vorliegende Arbeit.

Nur die Aktenmappe mit dem Vermerk „Mordsache Holm“, die beiseitegeschoben auf dem Arbeitstisch liegt, erinnert noch an das Verbrechen in Stralsund.

*



Jenny Nerger ist auf dem Wege der Besserung. Die furchtbare Anspannung an jenem Abend, der Nervenzusammenbruch, als sie ihr Opfer und Werner König verloren glaubte, die unfassbare Kunde, dass Hugo, ihr Mann, es gewesen, der ihr die Erpresserbriefe geschickt und sie damir fast von Sinnen gebracht hatte, die Tage nachher, da sie das Fieber schüttelte und auf das Krankenlager warf — all das liegt hinter ihr wie ein Traum. Ruhe hatte der Arzt verordnet, absolute Ruhe. Und mit der Ruhe war auch die Genesung langsam gekommen. Jenny Nerger hat tagelang still in dem abgeblendeten, dämmerkühlen Zimmer gelegen, die Wohltat der Stille gefühlt und begonnen, ganz ruhig und besonnen nachzudenken.

Dass Hugo wirklich der Erpresser war, daran kann kein Zweifel mehr sein. Der Kriminalkommissar Dr. Dykke ist selbst bei ihr gewesen, als der Arzt sie für vernehmungsfähig erklärte. Er hat seinem Besuch jeden Anstrich einer amtlichen Vernehmung genommen und nur ruhig und höflich mit ihr geplaudert. Sogar ein paar Blumen hat er für die „Patientin“ mitgebracht. Aber in dieser Unterhaltung hat er ihr schonend doch klar auseinandergesetzt, warum ihr Mann die Briefe geschrieben und dass er ein volles Geständnis abgelegt habe. So nebenbei — ohne dass Frau Jenny die Absicht merkte — hat Dr. Dykke bei dieser Gelegenheit noch die Bestätigung aus ihr herausgeholt, dass Hugo Nerger sowohl in der Nacht vom 17. zum 18. Juni wie auch am darauffolgenden Abend zu Hause war.

Das ist nun schon drei Tage her. Jenny Nerger ist heute zum ersten Male aufgestanden, nachdem sie heute vormittag mit Werner König telefoniert und ihm erlaubt hat, sie am Nachmittag zu besuchen. Während sie dasitzt und auf ihn wartet, ziehen noch einmal die Bilder der jüngsten Vergangenheit an ihr vorbei, nicht mehr in wildem Hexenreigen, sondern klar und geordnet, und sie fühlt zu ihrem eigenen Erstaunen, dass sie über all diese furchtbaren Ereignisse nachdenken kann, ohne dass ihr Herz zu hämmern und ihre Schläfen zu brennen beginnen.

Hugo Nerger ist zum Erpresser an ihr geworden. Dr. Dykke hat bei seinem Besuch taktvoll verschwiegen, was er über die privaten Liebesabenteuer Nergers weiss. Nur im Fluge hat er den Namen Erna Ladosch gestreift, um sich die Bestätigung zu holen, dass Frau Jenny diesen Namen, nie gehört hat. Aber Jennys wach gewordener Argwohn hört dennoch die Wahrheit heraus. Hugo hat sie nicht nur erpresst, er hat sie auch betrogen. Wahrscheinlich ist alles wahr, was man ihr früher schon über ihn zugeflüstert und was sie als unmöglich von sich gewiesen hat. Ein Sumpf tut sich vor ihr auf, ein Morast, den man nicht fürchtet, sondern vor dem man nur Ekel empfinden kann. Dennoch — dennoch ist kein Gefühl des Hasses gegen Hugo Nerger in ihr. Eher etwas wie Mitleid und eine heimliche Abbitte. Denn das letzte, das Furchtbarste ist ihr erspart worden. Das wenigstens hat er nicht getan. Dr. Dykke hat während seines Berichtes die jäh aufsteigende, bange Frage in Jennys entsetzten Augen gelesen und sich beeilt, sie zu beantworten, noch ehe sie sich zu Worten formte. „Ich glaube nicht, dass Nerger das geringste mit dem traurigen Ende Ihrer Schwester zu tun hat“, hat er ruhig gesagt. „Er ebensowenig wie Herr Assessor König. Den Mörder müssen wir ganz woanders suchen.“

Das also wenigstens nicht! Es wäre auch zu grässlich gewesen. Ist es nicht schon bitter genug, zu wissen, dass Hugo Nerger ein Betrüger und Erpresser ist! Das Geld? Ach, das dumme Geld, das ist das wenigste. Das könnte man verstehen und verzeihen. Aber dass er es fertiggebracht hat, Werner König als den Mörder zu verdächtigen, dass er seine eigene Frau mit diesem Verdacht bis an die Grenze des Wahnsinns getrieben hat — das löst die letzte innere Bindung Jennys zu diesem Mann.

Frau Jenny sieht ihr letztes Restchen von Zuneigung zu Hugo Nerger dahinschmelzen, ohne das geringste Gefühl der Wehmut oder des Bedauerns. Die Stelle in ihrem Herzen bleibt nicht leer. Ein anderes, ein neues, bisher gewaltsam unterdrückt und verkümmert, breitet sich an dieser Stelle aus wie eine Pflanze in sommerlichem Sonnenschein. Und Jenny Nerger macht keinen Versuch mehr, dies Neue in die Finsternis zu drängen.

Werner König! Nach aller Qual, nach allem Hässlichen und Furchtbaren — wie wundervoll wohltuend und lindernd, zu wissen, dass man ihm — Unrecht getan hat.

„Weder Hugo Nerger noch sonst jemand hat die Spur eines Beweises gegen Assessor König“, hat der Kriminalkommissar gesagt. „Sie können sich denken, gnädige Frau, dass wir auch dieser Möglichkeit aufs gründlichste nachgegangen sind. Ich stehe nicht an, zu erklären, dass Herr König in keiner Weise in der Mordsache Holm belastet erscheint.“

Wie glücklich das macht! Ach, wie hat sie überhaupt nur daran denken können, dass Werner König ein Mörder sein könnte! Er ... gerade er! Die unheimlichen, anonymen Briefe müssen ihren Verstand verwirrt haben. Wie sagte der Polizeibeamte doch:

„Sie sehen, liebe gnädige Frau, in welche Torheiten und Ängste Sie geraten sind, weil Sie die Erpresserbriefe uns verheimlichen wollten. Werden Sie in Zukunft etwas mehr Vertrauen zu mir haben?“

„Ja, Herr Kriminalkommissar.“

„Sagen Sie nicht ‚Kriminalkommissar‘, sagen Sie einfach Herr Dykke“, hat der Beamte lächelnd vorgeschlagen. „Und nicht wahr, wenn fortan irgendeine Frage Sie bedrückt oder unruhig macht, dann kommen Sie damit zu mir.“

Und Jenny Nerger, die früher „nichts mit der Polizei zu tun haben wollte,“, hat dankbar in die dargereichte Hand eingeschlagen.

*



„Arme, arme Jenny, was hast du alles ausgestanden in diesen Tagen!“

Werner König sitzt auf der Veranda der Villa Nerger und streichelt zärtlich die Hand der kleinen Frau. „Warum hast du mir nichts gesagt von diesen ... diesen Briefen?“

„Ich wagte es nicht, Werner. Du warst so bedrückt, so niedergeschlagen, wenn ich dich sah. Ich hatte das Gefühl, dass dich etwas Furchtbares, etwas Unaussprechliches quälte.“

„Ja, um Gottes willen, hast du denn wirklich geglaubt ...?“

„Zuerst nicht, Werner. Ich wusste, dass du kein ..., dass du nichts Niedriges getan haben konntest. Aber als dann Nerger den Verdacht bekräftigte und ich mir Graziellas Wesen ins Gedächtnis rief ... du weisst ja, wie sie einen peinigen konnte, wenn sie es darauf anlegte. Einmal, als ich ihr darüber Vorwürfe machte, hat sie lachend gesagt: ‚Ja, ich bin eben ein blonder Vamp! Ihr wisst das nur alle nicht!‘ An all das dachte ich ... verzeih mir, Werner!“

Werner König sieht gedankenvoll vor sich hin. „Es hat mich sehr mitgenommen, das mit Graziella. Das kannst du dir wohl denken. Und das Bewusstsein, von den Behörden mit diesem Verbrechen in Verbindung gebracht zu werden, war auch nicht gerade angenehm. Ich hatte Graziella kurz vor ihrem Tod verlassen, ich war in der Nähe des Tatortes — folglich war es selbstverständlich, dass man mich verdächtigen musste. Eben, weil ich mir das alles selbst sagen konnte, war ich so niedergeschlagen. Die Stunden bei der Polizei in Stralsund, bis ich die Gewissheit erhielt, dass mein Alibi von dem Ehepaar Klaasen bestätigt war, waren einfach entnervend.“

„Sprich nicht mehr davon, Werner.“

„Doch, Jenny, wir müssen darüber reden. Ich begreife immer noch nicht, wie du denken konntest ... Sieh mal, wenn Graziella mich wirklich gereizt hätte, nun ja, ich hätte mich vielleicht dazu hinreissen lassen, grob zu werden, ihr eine hanebüchene Beleidigung ins Gesicht zu werfen, vielleicht sogar dazu, sie anzufassen — aber sie ... töten!? Das hast du wirklich denken können, Jenny?“

„Aus Leidenschaft, Werner“, sagt sie zögernd. „Man kann grässliche Dinge tun aus Leidenschaft. Du ... du liebtest vielleicht Graziella, und sie ...“

Werner König schüttelt ernst den Kopf. „Ich habe niemals etwas für Graziella empfunden. Sie war mir ein lieber, lustiger Kamerad. Ich mochte sie gern. Aber Liebe? Nein, meine Liebe gehört ...“

Ein erschrockenes Innehalten und Verstummen. Zwei Augenpaare sehen sich an. Schuldbewusst, um Verzeihung bittend das eine, feucht, in ungläubigem, seligem Staunen das andere ... und jedes weiss, dass nun das letzte ausgesprochen ist.

„Ich habe heute die Scheidungsklage einreichen lassen“, sagt Frau Jenny still.

Werner König küsst ihr stumm die Hand.




IX

An einem schönen Spätsommertag sitzt der Kaufmann Torben Jönsson aus Malmö geruhsam in einem Abteil des Schnellzuges Fredericia—Kolding—Flensburg und fährt der deutschen Grenze entgegen. Herr Jönsson kommt aus seiner Heimatstadt, hat einige Geschäftsfreunde in Kopenhagen besucht und will jetzt nach Berlin, um dort mit dem Generalagenten der Firma Heitmann zu verhandeln, deren Vertretung für Schweden er übernommen hat.

Um zehn Uhr vormittags hält der Zug auf der Grenzstation Pattburg. Der dänische Beamte hat bereits im Zuge die Pässe kontrolliert und mit dem Ausreisevermerk versehen. Hier aber müssen die Reisenden aussteigen, um durch die deutsche Grenzrevision zu gehen.

Nichtsahnend, im Vollbesitz seines guten Gewissens, reicht Herr Jönsson, als die Reihe an ihn kommt, dem Beamten sein Passheft hin. Neben ihm wird einer nach dem anderen abgefertigt, erhält seinen Pass zurück und kann wieder in den Zug einsteigen. Der Beamte, der Herrn Jönssons Pass in der Hand hält, scheint jedoch sehr viel Zeit zu haben. Er durchblättert das Heftchen sehr sorgfältig und geht sogar schliesslich, den Pass in der Hand haltend, in das Dienstzimmer.

Herr Jönsson ist ein gemütlicher, wohlwollender Herr. Ausserdem ist er in besonders guter Stimmung, denn er hat heute morgen in Fredericia wieder mal ganz ausgezeichnet gefrühstückt, ein „Smörgaasbord“ mit den dazugehörigen Schnäpsen, deren Genuss man daheim in Schweden nur unter allerlei Schwierigkeiten und Scherereien sich hingeben kann. Also wartet Herr Jönsson auch ruhig und ohne zu meckern, bis der Beamte wiederkommt. Er brummt nicht einmal, als der Beamte ihn auffordert, mit in das Dienstzimmer zu kommen. Ein anderer Beamter der Grenzüberwachungsstelle sitzt da und nimmt bedächtig den Pass zur Hand.

„Sie sind Herr Torben Jönsson aus Malmö?“

„Jaha!“ Herr Jönsson nickt und zeigt auf seinen Pass.

„Geboren am 15. 4. 1898?“

„Ja.“

Der Beamte schaut auf. „Sie wissen doch, dass Sie sich strafbar gemacht haben, indem Sie das Deutsche Reichsgebiet wieder betreten haben!“

„Hva Fan?“ Herr Jönsson macht ein dummes Gesicht und glaubt nicht recht verstanden zu haben. „Der Herr Beamte wird entschuldigen. Ich bin auf der Reise nach Berlin.“

„Taler De dansk?“

„Jawohl, ich verstehe Dänisch.“

Der Beamte, der nicht über schwedische Sprachkenntnisse verfügt, setzt das Verhör in dänischer Sprache fort.

„Zeigen Sie Ihre Brieftasche, Herr Jönsson.“

Ein Traveller-Scheck über dreihundert Schwedenkronen, ein paar dänische Zehnkronenscheine, zwei Geschäftsbriefe an Herrn Torben Jönsson, Malmö, und ein Dutzend Visitenkarten sind darin.

„Haben Sie noch eine zweite Brieftasche oder Devisen bei sich?“ will der Beamte wissen.

Draussen setzt sich der Zug nach Flensburg in Bewegung. Herr Jönsson sieht es durch das Fenster und bekommt langsam eine gelinde Wut. „Bitte beeilen Sie sich doch, mein Herr! Ich versäume ja den Zug, wenn Sie ...“

„Sie sind“, sagt der Beamte, in ein vor ihm liegendes, aufgeschlagenes Buch blickend, „nach Verbüssung einer Gefängnisstrafe von zwei Monaten wegen Vergehens gegen das Devisengesetz am 21. August dieses Jahres aus dem Deutschen Reichsgebiet ausgewiesen worden.“

Herrn Jönssons Gesicht läuft krebsrot an.

„Tag mig trättitusand jävler“, flucht er empört. „Das ist eine niederträchtige Behauptung, mein Herr! Ich bin Torben Jönsson aus Malmö, schwedischer Staatsbürger ...“

„Eben. Dann stimmt’s ja.“

„Ich habe nie etwas mit Ihrem Devisengesetz zu tun gehabt“, brüllt Jönsson, in der Aufregung in seine Muttersprache verfallend. „Das letzte Mal war ich 1933 in Deutschland! Wie können Sie sagen, dass ich ausgewiesen bin! Davon müsste ich doch unterrichtet sein!“

Der Beamte hört gar nicht mehr hin, sondern unterhält sich in halblautem Ton mit seinem Kollegen. Draussen auf dem Bahnsteig ist es still geworden. Der Zug ist längst verschwunden. Nur ein Grenzpolizist geht auf und ab und unterhält sich mit einem dänischen Eisenbahner.

Herrn Jönssons Proteste und Beteuerungen fruchten nichts. Auch seiner Forderung, sofort mit dem schwedischen Konsulat verbunden zu werden, kann nicht stattgegeben werden. Die Beamten sind sachlich, höflich und korrekt, aber Herr Jönsson muss es sich gefallen lassen, dass er in ein Auto verfrachtet und in Begleitung eines Beamten nach Flensburg geschickt wird. Hier, auf dem Büro der Kriminalpolizei, muss er sogar die Prozedur des Fingerabdrucks über sich ergehen lassen. Herr Jönsson zittert vor Empörung und nimmt sich vor, gleich nach seiner Rückkehr nach Schweden einen geharnischten Bericht an die schwedische Presse zu senden und darzutun, wie man in Deutschland einen unbescholtenen, geachteten schwedischen Bürger gänzlich ohne Grund wie einen Verbrecher behandelt hat.

Die Beamten aber stecken währenddessen im Nebenzimmer die Köpfe zusammen und vergleichen die eben genommenen Fingerabdrücke mit dem Generalienblatt des Erkennungsdienstes, das den Namen „Torben Jönsson“ trägt.

„Nicht identisch,“ sagt der Beamte vom Erkennungsdienst. „Auch das Foto zeigt keine Spur von Ähnlichkeit. Nur die Personalien im Pass stimmen. Da müssen wir den Kommissar bemühen.“

Kommissar Bruhn hört in seinem Dienstzimmer den kurzen Bericht an und lässt sich die Fingerabdrücke vorlegen.

„Danach kann der Festgenommene also nicht mit dem ausgewiesenen Torben Jönsson identisch sein“, stellt er fest. „Telegrafieren Sie mal an die Polizeibehörde in Malmö um Auskunft über Torben Jönsson, geb. 15. 4. 1898. Ich möchte inzwischen den Festgenommenen vernehmen.“

*



Mit einer zuvorkommenden Handbewegung lädt Kommissar Bruhn Herrn Jönsson zum Sitzen ein.

„Sie sind Herr Torben Jönsson aus Malmö?“

„Natürlich bin ich das!“ begehrt der Schwede auf. „Und ich verlange, sofort den Konsul meines Landes zu sprechen. Ich werde hier wie ein Verbrecher behandelt und ...“

„Bitte, beruhigen Sie sich, Herr Jönsson“, sagt der Kommissar freundlich. „Wir haben nicht die Absicht, Ihnen Schwierigkeiten in den Weg zu legen. Wir müssen nur eine Unstimmigkeit aufklären. Dieser Pass hier ist Ihr Eigentum?“

„Ja, beim Satan! Wie sollte ich an einen fremden Pass kommen? Die Polizei in Malmö ...“

„Ich habe bereits Ordre gegeben, dorthin zu telegrafieren, Herr Jönsson.“

„Aber warum das alles? Warum verhindert man mich an der Weiterreise? Ich muss nach Berlin! Ich habe dringende Geschäfte mit dem Vertreter der Firma Heitmann.“

„Die Heitmannsche Farbenfabrik?“

„Ja. Ich werde morgen mittag in Berlin im Hotel Continental erwartet.“

„Wie heisst der Herr, der Sie erwartet?“

„Herr Ohms. Er wohnt augenblicklich im Hotel Continental.“

Der Kommissar macht sich ein paar Notizen und nickt.

„Wenn sich die Richtigkeit Ihrer Angaben erweist, werden Sie noch rechtzeitig in Berlin anlangen können, Herr Jönsson. Die Sache ist nämlich die: Ein Torben Jönsson, geb. am 15. 4. 1898 zu Göteborg, wohnhaft in Malmö, schwedischer Staatsangehöriger, ist in der Nacht vom 22. zum 23. Juni dieses Jahres zwischen Wasserleben und Kollund dabei betroffen worden, als er unter Umgehung der Grenzkontrolle die Grenze passieren wollte.“

„Das ist purer Unsinn, mein Herr! Ich war zu dieser Zeit in Malmö! Das können zwanzig, dreissig Menschen bezeugen!“

Kommissar Bruhn lächelt ein wenig. „Das mag möglich sein, Herr Jönsson. Jedenfalls wurde bei dem genannten Mann ein gültiger schwedischer Pass gefunden, der dieselben Personalien enthielt wie der Ihrige. Beim Verhör gab der Mann auch an, Torben Jönsson aus Malmö zu sein.“

„Das ist stark!“ Herr Jönsson schnappt nach Luft. „Dann ... dann kann es sich nur um meinen Pass handeln! Im vorigen Jahr, als ich in Kopenhagen war, kam mir mein Pass abhanden. Ich glaubte, ich hätte ihn verloren!“

„Vielleicht ist das auch so. Es kann ihn jemand gefunden und missbraucht haben. Warum haben Sie den Verlust nicht angemeldet?“

„Das habe ich doch!“ schreit Herr Jönsson erbittert. „Ich habe die dänische Polizei damals benachrichtigt! Als ich nichts hörte und meinen Pass nicht wiederbekam, hab ich mir natürlich in Malmö von meiner Heimatbehörde einen neuen ausstellen lassen! Diesen da!“

„Schön, Herr Jönsson. Auch das lässt sich nachprüfen.“

„Und wo ist er ... der schlechte Kerl, der sich für mich ausgegeben hat? Stellen Sie ihn mir gegenüber, mein Herr! Ich werd ihm schon klarmachen, wer Torben Jönsson ist!“

„Das wäre mir auch lieb, Herr Jönsson. Leider ist der Mann uns vorläufig entzogen. Sein Pass gab keinen Anlass zu Beanstandungen. Da aber bei ihm zweihundert Mark in deutschem Geld gefunden wurden, musste er wegen Vergehens gegen das Devisengesetz bestraft werden. Vorbestraft war er in Deutschland nicht, und da es sich um eine geringfügige Summe handelte, beurteilte das Gericht ihn milde. Er erhielt zwei Monate Gefängnis, die er hier in Flensburg abgesessen hat. Danach wurde er ausgewiesen und über die dänische Grenze abgeschoben. Aber seitdem steht er natürlich als Ausgewiesener in unseren Listen, und die Beamten haben nur ihre Pflicht getan, als Sie heute Herrn Torben Jönsson an der Grenze festhielten. Ich hoffe. Sie werden dafür Verständnis haben, Herr Jönsson?“

Der Schwede hat sich einigermassen beruhigt. „Ja ha, mein Herr, ich protestiere ja nur gegen diese Behandlung, die ... “

„Die Abnahme der Fingerabdrücke war notwendig“, fällt Kommissar Bruhn ein, „um überhaupt einwandfrei festzustellen, dass Sie nicht der Ausgewiesene sind.“

„Ich kann also ... ich brauche nicht länger hierzubleiben?“

„Ich habe keine Veranlassung, Sie festzuhalten, Herr Jönsson. Allerdings wäre es mir lieb, wenn Sie sich noch einige Stunden in Flensburg aufhielten. Der nächste Schnellzug Hamburg—Berlin — warten Sie mal, der geht heute nachmittag um sechs Uhr zehn. Bis dahin wird die Antwort aus Malmö vorliegen. Sie würden mich zu Dank verpflichten, wenn Sie so lange in Flensburg erreichbar bleiben wollten.“

„Nun ja, vorher kann ich ja doch nicht reisen. Ich werde so lange ein Hotel aufsuchen.“

„Vielleicht darf ich Ihnen den ‚Flensburger Hof‘ empfehlen? Einverstanden? Dann danke ich Ihnen sehr, Herr Jönsson. Ich werde Sie im Hotel anrufen.“

„Aber um sechs Uhr reise ich, mein Herr! Auf jeden Fall!“

„Dem steht nichts im Wege“, sagt Kommissar Bruhn zuvorkommend und reicht dem Schweden seinen Pass zurück.

*



Am Abend dieses Tages geht folgender Bericht an das Polizeipräsidium Berlin ab:

Fremdenpolizei Flensburg.
Fahndungsdienst.

Zu den angeforderten Berichten über nicht identifizierte Personen, die die deutsche Grenze überschritten haben, ist nachzutragen:

Am 21. August ist hier ein Unbekannter, vermutlich schwedischer Staatsangehöriger, nach Verbüssung einer zweimonatigen Gefängnisstrafe wegen Devisenvergehens bei der Grenzstelle Flensburg abgeschoben worden. Es hat sich nachträglich herausgestellt, dass die von dem Unbekannten seinerzeit aufgegebenen Personalien unrichtig waren.

Signalement:


	Grösse: 1,79 Meter,



	Figur: schlank,



	Haare: dunkelblond,



	Augen: braun,



	Nase: gerade,



	Gesicht: oval,



	Bes. Kennzeichen: keine.





*



Auf Rückfrage des Polizeipräsidiums Berlin nach den näheren Umständen bei diesem Fall folgt drei Tage später folgender ausführlicher Bericht:

Fremdenpolizei Flensburg
Fahndungsdienst.

Betrifft: Bericht vom 9. September.

Bericht.

In der Nacht vom 22. zum 23. Juni betraf der Grenzjäger Wörner auf einer Streife im Waldgebiet zwischen Wasserleben und Kollund eine Person, die den Versuch machte, unter Umgehung der Kontrolle die Grenze zu überschreiten. Der Mann gab an, Torben Jönsson zu heissen, am 15. 4. 1898 geboren und in Malmö wohnhaft zu sein. Bei seiner Durchsuchung fand sich ein schwedischer Reisepass, lautend auf den Kaufmann Torben Jönsson, geb. 15. 4. 1898 zu Göteborg, wohnhaft Malmö, Kungsgatan 4. Der Pass gab keinen Grund zu Beanstandungen. Bei der weiteren Durchsuchung des Jönsson wurde in einer Brieftasche ein Betrag von zweihundert Reichsmark gefunden. Der Festgenommene wurde daraufhin in Untersuchungshaft eingeliefert und die Akten der Staatsanwaltschaft überwiesen. Laut Urteil des Amtsgerichts Flensburg vom 12. Juli 1935 wurde Torben Jönsson wegen Devisenvergehens unter Zubilligung mildernder Umstände zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt. Die Untersuchungshaft wurde angerechnet. Jönsson hat seine Strafe im Amtsgerichtsgefängnis Flensburg verbüsst. Nach Verbüssung derselben wurde er der Fremdenpolizei nochmals vorgeführt und daktyloskopiert. Es wurde ihm eröffnet, dass er aus dem Deutschen Reichsgebiet ausgewiesen sei. Darauf wurde er am 21. August über die dänische Grenze abgeschoben.

Am 9. September d. J. wurde bei der Grenzkontrolle Pattburg bei Abfertigung des Zuges D 17 ein Pass auf den Namen Torben Jönsson, geb. 15. 4. 1898, angehalten und der Besitzer als Ausgewiesener festgenommen und vorgeführt. Die Vergleichung der Fingerabdrücke ergab einwandfrei, dass der Festgenommene mit dem ausgewiesenen Jönsson nicht identisch ist. Die Personalien des Passes stimmen jedoch überein. Der Festgenommene gab an, tatsächlich Torben Jönsson zu sein. Er bestritt jedoch entschieden, jemals in Deutschland bestraft oder ausgewiesen zu sein. Ferner gab er an, sich auf der Reise nach Berlin zu befinden und dort von einem Herrn Ohms im Hotel Continental erwartet zu werden. Eine telefonische Anfrage im Hotel Continental, Berlin, ergab, dass Herr Ohms, Generalvertreter der Firma Heitmann, tatsächlich dort Herrn Jönsson aus Malmö erwartete. Der Kriminalbeamte Steffensen, der seinerzeit den angeblichen Jönsson vernommen hat, erhielt Gelegenheit, den Festgenommenen zu sehen, und erklärte, dass derselbe nicht der seinerzeit verhaftete Jönsson sei. Von der telegrafisch um Auskunft ersuchten Polizeibehörde in Malmö lief die Antwort ein, dass Torben Jönsson ein in Malmö ansässiger, angesehener und unbescholtener Kaufmann ist.

Die Gleichheit der Pässe erklärte der Festgenommene auf Befragen damit, dass ihm vor Jahresfrist bei einem Besuch in Kopenhagen sein alter Pass abhanden gekommen und wahrscheinlich von einem Unbekannten missbraucht sei. Rückfrage bei der dänischen Staatspolizei, Kopenhagen, ergab, dass Torben Jönsson dort tatsächlich am 13. 8. 1934 den Verlust seines Reisepasses angemeldet hat.

Auf Grund obiger Ermittlungen wurde Torben Jönsson auf freiem Fuss belassen. Er hat am 9. Sept., 18 Uhr, Flensburg verlassen und seine Reise nach Berlin fortgesetzt.

Es steht also fest, dass ein Unbekannter unter dem Namen Torben Jönsson hier verurteilt und nach Verbüssung der Strafe ausgewiesen wurde. Über den wirklichen Namen dieser Person bestehen hier keinerlei Vermutungen.

Das Generalienblatt des ausgewiesenen, vorgeblichen Jönsson wird mit dem Ersuchen um Rückgabe beigefügt.

gez. Bruhn, Krim.-Komm.

*



„Na, was haben Sie festgestellt, Henneberg?“

Der Assistent hebt die Schultern. „Gar nichts Besonderes, Herr Kommissar. Herr Torben Jönsson wohnt im Hotel Continental. Ich habe mit dem Herrn Ohms vertraulich gesprochen. Er war durch Jönsson bereits über die Geschichte in Flensburg informiert. Ohms ist deutscher Staatsangehöriger“, Henneberg zieht sein Notizbuch und schaut hinein, „geboren 20. 12. 1893 zu Köln a. Rhein, seit sieben Jahren Generalvertreter der Firma Heitmann. Seine Angaben wurden mir telefonisch von der Firma Heitmann bekräftigt. Mit Jönsson steht er seit drei Jahren in Geschäftsverbindung. Er hat ihn zweimal in Malmö besucht und kennt ihn also genau. Auch er bestätigt, dass Jönsson in seiner Heimat ein tüchtiger und angesehener Geschäftsmann ist. Die Auskunft, die die Firma Heitmann über ihn einholte, bevor sie ihm ihre schwedische Vertretung übergab, war prima. Das ist alles.“

„Weder mehr noch weniger, als zu erwarten war.“ Dr. Dykke sucht aus den Akten „Mordsache Holm“ das Flensburger Generalienblatt heraus und löst sorgfältig die aufgeklebte Fotografie ab.

„Ich muss jetzt zum Lokaltermin in der Sache Limburg. Bringen Sie Herrn Engels das Bild zur weiteren Veranlassung. Er ist schon informiert.“

*



„Nr. 124 zur Vernehmung!“

Der diensthabende Hauptwachtmeister im Untersuchungsgefängnis Moabit schlägt mit seinem Schlüsselbund auf das eiserne Treppengeländer. Oben auf der Galerie gibt der Beamte das Signal zurück und öffnet die Tür der Zelle 124.

„Los, Schmoll! Vernehmung!“

In seinem hellblauen Anstaltsanzug, das blau- und weisskarierte Halstuch schnell noch umknüpfend, schlürft Wilhelm Schmoll, von dem Beamten gefolgt, die Eisentreppe hinunter, tappst durch die ihm so wohlbekannten Korridore, bis er vor dem Vernehmungszimmer steht. Ein sichtbares Aufatmen geht durch seine Gestalt, als er nicht den „Mordkommissar“, sondern „nur“ den Kommissar Engels hinter dem Tisch sitzen sieht.

„Tag, Schmoll“, begrüsst der Einbruchs-Kommissar den Gefangenen jovial. „Na, wie ist das so unter Mordverdacht?“

„Verdammt mies! Hör’n Se bloss uff, Herr Engels!“ stöhnt Schmoll. „Ick kann kaum noch ’n Ooge zumachen. Was ’ne Jemeinheit is, wo ick doch jänzlich unschuldig bin!“

„Tja, das kommt davon“, sagt Kommissar Engels philosophisch. „Na, nun mal ’ne andere Sache. Hier, sieh dir mal die Bildchen an. Schmoll. Aber genau, verstanden?“

Wilhelm Schmoll betrachtet neugierig die Dutzend Fotografien, die ihm der Kommissar vor die Nase legt. Drei, vier legt er kopfschüttelnd beiseite, bei der fünften aber stösst er einen Ruf der Überraschung aus.

„Mensch! Det is’r ja!“

„Wer?“

„Na, Alfred! Det is er, wie er leibt und lebt, Herr Engels! Det is der Alfred, wo ick in Stralsund jetroffen hab!“

„Überlege dir das mal, Schmoll. Du weisst doch, dass du mir keine Märchen erzählen kannst. Und dass deine Aussichten sich nur verschlechtern, wenn du uns beschwindelst.“

„I, wo wer ick denn, Herr Engels! Det is ‚Alfred‘! Det is der Hund, wo mir det janze injebrockt hat von wejen Mordverdacht!“

„Du erkennst den Mann genau wieder?“

„So jenau wie ick weess, wat hier de Osnek schmust! Uff dem Bild hat er ja noch denselbichten Anzug an wie in Stralsund, wo ick ihm jetroffen hab!“

„Du bleibst bei deiner Behauptung, Schmoll, auch wenn ich dir sage, dass der Mann da ein Schwede ist und Torben Jönsson heisst?“

Schmoll blickt den Beamten treuherzig an. „Herr Engels, Sie piepen doch uff den Kalmus nich! Det mag schon sind, det er jetzt Jönsson heisst. Damals, nachdem ick ihm die Flebbe jeliefert hab, hat er sich vielleicht Lehmann jenannt. Jedenfalls is det der ‚Alfred‘!“

„So“, lacht Kommissar Engels befriedigt, „na, dann will ich auch mal nett sein und dir einen Stein von deiner schwarzen Seele nehmen, Schmoll. Wir glauben dir jetzt, dass du den Anzug und Gürtel in Stralsund von ‚Alfred‘ bekommen hast.“

„Det is nur Jerechtigkeit, Herr Engels. Aber anjenehm is mir’t doch!“ Schmolls Gesicht beginnt zu strahlen. „Da wär ick ja aus dem Mordverdacht raus! Da is ja allens in schönster Ordnung!“

„Na, immer mit der Ruhe, Schmoll. Wir zwei haben noch ein Hühnchen zu pflücken von wegen dem Einbruch in der Frankfurter Strasse.“

„Den ha’ ick doch zujejeben!“ Wilhelm Schmoll knackt in seiner Freude mit den Fingergelenken. „Ick denk, so in vier Wochen wird woll Termin sein. Zwo Jahre, wat? Oder, wenn’t jut jeht, anderthalb? Herr Engels, ick mach Ihn’ keene Menkenke vor Jericht. Ick halt mein Jeständnis uffrecht und plädiere nich uff Freispruch. Wenn Se bloss ... Herr Engels, könn’ Se det nich fingern, det ick krieg diesmal noch keene Sicherheitsverwahrung?“

„Willy“, sagt der Kommissar herzlich, „sei doch froh, wenn du dann in geordnete Arbeit kommst. Wirst du nach deiner Strafe entlassen, dann bist du ja vier Wochen später doch wieder in meinen Fingern!“

„Nee, nee, Herr Engels. Diesmal nich. Det jelob ick Ihn’. Bloss mit die Sicherheitsverwahrung — det is so ’ne Sache. Ick hab doch Familie, Herr Engels! Wat soll denn aus meiner Frau werden! Wenn Se bloss ’n kleenes Wort einlejen wollten bei’s Jericht. Ick versprech ih’n ooch ...“

„Mensch, hör auf“, lacht der Kommissar. „Sonst versprichst du mir noch am Ende Fuffzig-Fuffzig von deiner nächsten Sore, und ich muss dich noch wegen versuchter Beamtenbestechung anzeigen!“

Wilhelm Schmoll schweigt und grinst dazu. Er weiss genau, dass man es ihm ein bisschen anrechnen wird, wenn es gelingt, mit seiner Hilfe den Mörder zu fassen. Kommissar Engels wird schon etwas für ihn tun. Der hat ein Herz für seine Ganoven.

*



Am Spätnachmittag dieses Tages findet im Polizeipräsidium eine Besprechung in der Mordsache Holm statt. Ausser Dr. Dykke, dem Assistenten Henneberg und den Kriminalbeamten der Abteilung Dykke ist auch Kommissar Engels zugegen.

Dr. Dykke fasst an Hand der vorliegenden Akten die bisherigen Ergebnisse zusammen:

„Wilhelm Schmoll hat aus den ihm vorgelegten Fotos mit Sicherheit das Bild des angeblichen Jönsson als das des ‚Alfred‘ erkannt. Assessor König, Hugo Nerger und Frau Nerger dagegen kennen den Mann, den das Foto darstellt, nicht. Dieser angebliche Jönsson hat am 22. Juni versucht, sich über die Grenze zu schleichen, obwohl er im Besitz eines Passes war, der ihm das legale Passieren der Grenze durchaus ermöglicht hätte.

Wir wissen nun, wie der mutmassliche Mörder aussieht. Wir haben sogar seine Fingerabdrücke. Aber wir haben noch keine Ahnung, wie er heisst und wo er ist. Unsere nächste Aufgabe wird also sein, festzustellen, wo sich der Mann aufhält, der als Torben Jönsson in Flensburg zwei Monate Gefängnis verbüsst hat. Eines wissen wir: Der Mann ist über die dänische Grenze abgeschoben worden. Es ist also erforderlich, dass wir sowohl die dänische wie schwedische Polizei ersuchen, nach ihm zu fahnden.“

„Moment mal, Dykke“, wirft Kommissar Engels ein. „Der Mann kann sich auch hier in Deutschland aufhalten. Dass er bei dem einen Versuch, die Grenze heimlich zu überschreiten, gefasst wurde, schliesst nicht aus, dass es ihm später gelungen ist, sich wieder in Deutschland einzuschleichen.“

„Gewiss nicht, lieber Engels, und wir müssen natürlich auch weiter hier in Deutschland nach ihm fahnden. Ich glaube aber nicht daran, dass er hier ist. Wollte er hierbleiben, hätte er gar nicht erst versucht, sich über die Grenze zu schmuggeln. Ausserdem wird der Täter nur notgedrungen nach Deutschland zurückkehren, wenn er erst einmal im Ausland ist. Er müsste dann immer damit rechnen, dass ihn irgend jemand zufällig als den ‚Mr. Bodger‘ aus Stralsund erkennt. Lieber Henneberg, Sie fahren morgen nach Stralsund und bitten Herrn Kommissar Sartorius, das Bild des Alfred alias Jönsson dem Personal im ‚Berliner Hof‘ vorzulegen. Abzüge des Fotos werden heute nacht angefertigt und an alle Polizeibehörden ausgegeben. Ebenso das Signalement. Ich werde die Staatsanwaltschaft ersuchen, einen Steckbrief zu erlassen. Mit den dänischen und schwedischen Behörden setze ich mich morgen in Verbindung.“

*

Königl. Dänische Kriminalpolizei.
Polizeizentrale Kopenhagen.

Bezüglich der uns übersandten Fingerabdrücke des „Alfred“ alias Jönsson alias Bodger wird dem Polizeipräsidium Berlin ergebenst mitgeteilt, dass nach den Feststellungen unseres Erkennungsdienstes die vorgenannte Person hier nicht registriert ist.

Weiter wird mitgeteilt, dass über einen Jönsson-Bodger hier nichts bekannt ist.

Dem Ersuchen des Polizeipräsidiums Berlin um weitere Fahndung nach dem Genannten innerhalb des Gebietes des Königreichs Dänemark wird gern stattgegeben.

Königl. Dänische Kriminalpolizei
J. A. gez. Nörregaard.

Für die Richtigkeit der Übersetzung:

Walter Hansen,
gerichtl. vereid. Dolmetscher der skandinav. Sprachen.

*

Die dänische Staatspolizei.
Fremdenzentrale Kopenhagen.

Anlässlich der Anfrage des Polizeipräsidiums Berlin betreffend „Alfred“ alias Torben Jönsson alias J. H. Bodger wird mitgeteilt:

Aus den Listen der Grenzübergangsstelle Graasten ist ersichtlich, dass am 21. August 1935 der schwedische Staatsangehörige Torben Jönsson die dänische Grenze passiert hat. Jönsson wurde an der Kontrollstelle vorschriftsmässig revidiert. Da er im Besitze eines gültigen Reisepasses war und hier gegen ihn nichts vorlag, wurde ihm die Einreise in das Königreich Dänemark gestattet. Wohin er sich von Graasten aus gewandt hat, ist unbekannt.

Ob die genannte Person das dänische Reichsgebiet wieder verlassen hat, lässt sich nicht feststellen. Die Fremdenlisten der Gasthäuser in Kopenhagen weisen um die Zeit vom 21. August d. J. den Namen Torben Jönsson oder J. H. Bodger nicht auf. Dagegen ist im Missionshotel Helgolandgade, Kopenhagen, ein Torben Jönsson, Kaufmann aus Malmö, geb. 15. 4. 1898, eingetragen, der dort am 5. Sept. d. J. angekommen und am 8. Sept. weitergereist ist, angeblich nach Berlin. Ob er mit dem Gesuchten identisch ist, lässt sich nicht feststellen.

Im übrigen ist über eine Person des oben genannten Namens hier nichts bekannt.

Staatspolizei Kopenhagen.
gez. Jensen.

*

Königl. Schwedische Kriminalpolizei.
Polizeipräfektur Stockholm.

Dem Polizeipräsidium Berlin wird auf Anfrage ergebenst zur Kenntnis gebracht:

Eine Person namens J. H. Bodger alias „Alfred“ ist hier nicht bekannt. Torben Jönsson, geb. 15. 4. 1898, ist schwedischer Staatsangehöriger, wohnhaft in Malmö, Kungsgatan 4. Er ist am 4. Sept. d. J. von Malmö nach Kopenhagen gereist und beabsichtigte weiter nach Deutschland zu reisen. Er ist im Besitze eines schwedischen Reisepasses. Ungünstiges ist hierorts über ihn nicht bekannt. Ergänzend wird mitgeteilt, dass Torben Jönsson im September 1934 bei seiner Heimatbehörde die Ausstellung eines neuen Passes beantragt hat, da ihm der seinige auf einer Reise nach Kopenhagen abhanden gekommen sei. Der Pass wurde ausgestellt.

Über die schwedisch-deutsche Grenze Sassnitz—Trälleborg ist seit dem 18. Juni d. J. kein Torben Jönsson eingereist. Ob ein solcher aus Dänemark via Malmö oder Helsingborg eingereist ist, lässt sich nicht mit Sicherheit ermitteln.

Dem Ersuchen des Polizeipräsidiums Berlin, nach Jönsson alias Bodger weiter zu fahnden, wird hierorts gern entsprochen.

Kgl. Schwed. Kriminalpolizei.
J. A. gez. v. Werre-Lundequist.

*



„Also da ist auch nicht viel zu machen“, sagt Dr. Dykke, die Berichte beiseitelegend. „Wir haben seit gestern den Bericht aus Stralsund, wonach sowohl der Portier wie der Oberkellner und das Stubenmädchen im ‚Berliner Hof‘ in dem Bild des angeblichen Jönsson mit Bestimmtheit J. H. Bodger wiedererkennen. Damit wissen wir noch genauer, dass J. H. Bodger alias Jönsson alias ‚Alfred‘ identisch sind. Aber das ist auch alles. Die Spur des Mannes lässt sich, seitdem er die deutsche Grenze überschritten hat, anscheinend nicht mehr feststellen. Na, nun reden Sie mal, Henneberg. Was meinen Sie zu der Sache?“

Der Kriminal-Assistent Henneberg räuspert sich nachdenklich. „Der Torben Jönsson, von dem der Bericht der dänischen Staatspolizei spricht, ist natürlich der richtige Jönsson.“

„Natürlich. Das wissen wir ja. Er ist am 9. Sept. bei Pattburg eingereist und war vorher einige Tage in Kopenhagen.“

„Jawohl, Herr Kommissar. Jönsson-Bodger dagegen ist drüben gänzlich unbekannt. Da die dänische und schwedische Polizei seine Fingerabdrücke nicht haben, muss er wirklich noch nie dort ernstlich mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sein.“

„Stimmt. Ich habe auch nie angenommen, dass es sich um einen Berufsverbrecher handelt. Danach sieht der Mord an der Holm nicht aus.“

„Folglich“, fährt Henneberg fort, „kann Jönsson-Bodger sich noch in Dänemark oder Schweden unter einem anderen Namen aufhalten.“

„Richtig, richtig, Henneberg“, lobt Dr. Dykke. „Der Kreis zieht sich schon ein bisschen enger. Wir werden unser Hauptaugenmerk auf diese beiden Länder richten. Gottlob sind sie ja nicht allzu gross. Wenn die dortigen Herren Kollegen sich der Sache energisch annehmen, muss es möglich sein, eines Tages den Mann mit Hilfe des Signalements aufzuspüren.“

„Inzwischen werden wir natürlich die Fahndung hier in Deutschland fortsetzen.“

„Das ist selbstverständlich, Henneberg. Der Steckbrief ist ja gestern herausgegangen.“

*



Die Staatsanwaltschaft hat dem Ersuchen des Krim.-Komm. Dr. Dykke in der Mordsache Holm stattgegeben, richterlichen Haftbefehl erwirkt und Steckbrief erlassen. Seit vierundzwanzig Stunden hängt an den Litfasssäulen, auf allen deutschen Bahnhöfen, im Anschlagkasten aller deutschen Polizeibehörden ein Plakat mit dem Bildnis „Alfreds“.

Mord.

Am 18. Juni wurde auf der Landstrasse zwischen Grimmen und Stralsund die Tänzerin Graziella Holm in ihrem Auto erdrosselt aufgefunden. Die Tat ist mit Hilfe eines dunkelroten, baumwollenen Gürtels (Leibriemen) ausgeführt worden.

Der Täterschaft dringend verdächtig ist die nebenstehend abgebildete Person, die am 18. und 19. Juni 1935 unter dem Namen Mr. J. H. Bodger aus Liverpool im Hotel „Berliner Hof“ in Stralsund gewohnt hat.

Bodger ist 1,79 Meter gross, schlank, dunkelblondes Haar, ovales Gesicht, braune Augen, grade Nase, ohne besondere Kennzeichen. Er trug zur Zeit der Tat wahrscheinlich einen hellbraunen, einreihigen Sommeranzug, blauen Binder mit roten Punkten und einen dunkelroten Leibgürtel. Am Tage nach der Tat hat er mit dem Mittagszug Stralsund in der Richtung Berlin verlassen. Bei der Abreise war er bekleidet mit einem dunkelgrauen, zweireihigen Anzug, hellem, weichem Hut und braunen Lederhandschuhen.

Bodger spricht Deutsch, Englisch und Schwedisch. Er ist im Besitz eines schwedischen Reisepasses auf den Namen Torben Jönsson, Kaufmann, geb. 15. 4. 1898, wohnhaft Malmö. Er hat sich in Flensburg und anderswo als Torben Jönsson — mit dem er nicht identisch ist — ausgegeben. Der genannte Pass ist wahrscheinlich durch Diebstahl oder Fundunterschlagung in seine Hände gelangt. Im Jahre 1933 hat Bodger sich in Berlin aufgehalten, wo er unter dem Spitznamen „Alfred“ bekanntgeworden ist.

Die Staatsanwaltschaft ersucht, zweckdienliche Angaben über den Verbleib des Bodger alias Jönsson alias „Alfred“ der nächsten Kriminalpolizeibehörde mitzuteilen oder an die Krim.-Insp. II, Berlin, Polizeipräsidium, Zimmer 218 zu richten.

Für die Ergreifung des Mörders ist eine Belohnung von

1000 Reichsmark

ausgesetzt unter Ausschluss des Rechtsweges.

Die Staatsanwaltschaft Berlin.

*



Die nächsten vierzehn Tage bringen für Dr. Dykke und die Beamten seines Dezernats eine ungeheure Arbeitslast. Von allen Seiten laufen Meldungen und Berichte ein von Leuten, die den Gesuchten zu kennen oder gesehen zu haben glauben. Und jede einzelne Meldung, so belanglos und unwahrscheinlich sie auch aussehen mag, muss nachgeprüft werden. In Stralsund allein, wo die Bevölkerung natürlich an dem in der Nähe der Stadt verübten Verbrechen besonderen Anteil nimmt, melden sich nicht weniger als vierzehn Personen, die Bodger am Mordtag gesehen haben wollen. Einer will sogar den Mörder um 3 Uhr nachmittags auf der Landstrasse ganz in der Nähe des Tatortes beobachtet haben. Kommissar Sartorius stellt jedoch in einem eingehenden Verhör fest, dass es sich bei diesem Zeugen nur um Phantastereien eines überspannten Jünglings handelt, der sich wichtig machen möchte. Auch die anderen „Zeugen“ entwickeln die tollsten Widersprüche. Der eine will einen Mann, der dem Steckbriefbild ähnlich sieht, am 18. Juni um 5 Uhr im Restaurant „Schwedenschanze“ bemerkt haben. Der andere hat ihn genau um die gleiche Zeit angeblich mehrere Kilometer weit entfernt an der Alten Fähre gesehen. Bestimmt klingt nur die Meldung eines Zigarrenhändlers in der Langen Strasse, der aussagt, dass ein Mann, auf den die Beschreibung passt, am 18. Juni vormittags gegen zehn Uhr in seinem Laden Zigaretten gekauft hat. Aber damit lässt sich auch nichts anfangen.

In Berlin müssen die Beamten der Abteilung Dykke täglich stundenlange Verhöre abhalten. Es ist einfach unglaublich, wieviel Menschen diesen Mann, den der ganze Apparat der Polizei nicht aufzufinden vermochte, in Berlin gesehen haben wollen. Neben ernsthaften Leuten, die wirklich glauben, was sie sagen, und die nur den Drang haben, der Polizei zu helfen, gibt es da eine Menge Sensationslustiger, Phantasten und Wichtigtuer, die aufs Geratewohl ins Blaue hineinreden. Und doch muss jeder Meldung, die auch nur einen Anhaltspunkt enthalten könnte, nachgegangen werden. Da werden Leute verdächtigt, die Jönsson heissen, da wohnt da und dort ein Verdächtiger, der zwar weder Jönsson noch Bodger heisst, aber genau so aussieht. Rückfragen beim Meldeamt und den Polizeirevieren, bis sich herausstellt, dass der „Verdächtige“ ein harmloser Bürger ist und nichts mit dem Mord zu tun haben kann. Die „Zeugen“ sitzen währenddessen, gehoben im Gefühl ihrer Wichtigkeit, im Präsidium und fragen alle drei Minuten, ob sie die Belohnung bekommen.

Das ist eben das Unangenehme bei der „Mitwirkung des Publikums“: Achtzig Prozent der „Zeugen“, die sich melden, kommen nicht in dem Bestreben, ein gemeines Verbrechen sühnen zu helfen, sondern um der Belohnung willen. Die Anständigen, die Ernsthaften, die es anwidert, aus einem Verbrechen Kapital zu schlagen, halten sich zurück, wollen nichts mit der Polizei zu tun haben und meinen, dass sie solche Dinge in ihrer bürgerlichen Selbstgerechtigkeit „nichts angehen“. Leider!

Und dann die anonymen Briefe! Verdächtigungen eines Missliebigen, eines persönlichen Feindes oder Konkurrenten. Manche von ihnen sind so durchsichtig und enthalten so offensichtliche Unwahrheiten und Widersprüche, dass man sie gleich in den Papierkorb werfen kann. Andere aber müssen nachgeprüft werden, bis sich ihre Haltlosigkeit herausstellt.

Dr. Dykke hat sich als erfahrener Kriminalist nicht allzuviel von dem Steckbrief versprochen. Immerhin hat er gehofft, durch Mitteilungen aus dem Publikum wenigstens die Reiseroute Bodgers von Stralsund nach Flensburg feststellen zu können. Aber die Meldungen, die aus allen Teilen des Landes einlaufen, ergeben kein Bild. Nach ihnen könnte Bodger in den Tagen vom 19. bis 22. Juni ebensogut in Hamburg oder Kiel gewesen sein wie in Leipzig oder gar in München.

Eine einzige Meldung scheint zunächst wertvoll. Eine mehrfach vorbestrafte, der Polizei wohlbekannte Frauensperson, die unter dem Namen „Gräfin Maritza“ in der Unterwelt bekannt ist, „verpfeift“ der Polizei, dass ein gewisser Emil Kreusch den gesuchten „Alfred“ kennt. Er habe vor etwa anderthalb Jahren mal mit einem gewissen „Alfred“ zusammen im „Buljonkeller“ gesessen.

Zeitpunkt und Ortsbestimmung dieser Angabe stimmen mit der Erzählung Wilhelm Schmolls überein. Man stellt sofort fest, dass Emil Kreusch zur Zeit eine Gefängnisstrafe in Plötzensee absitzt. Assistent Henneberg fährt hinaus und lässt sich den Mann vorführen. Aber Emil Kreusch ist ein verstockter alter Ganove. Er weiss von nichts. Er hat nie einen „Alfred“ gekannt. Da der Mann zur Zeit der Mordtat im Gefängnis war und sich wirklich oder angeblich an „Alfred“ nicht entsinnen kann, verläuft auch diese Spur im Sande.

Neue Meldungen, neues Sichten, Vernehmen, Anfragen, Ermitteln. Das Resultat ist gleich Null. Von Bodger-Jönsson keine Spur.

*



„Er ist nicht in Deutschland“, sagt Dr. Dykke. „Seine Spur führt nach Dänemark. In Kopenhagen ist dem wirklichen Jönsson der Pass abhanden gekommen. Ich tippe auf Dänemark.“

„Wird aber schwer sein, ihn dort festzustellen“, seufzt der Assistent Henneberg. „Vielleicht lebt der Mann unter anderem, am Ende gar unter seinem richtigen Namen, dort irgendwo als biederer, angesehener Bürger.“

Auch Dr. Dykke, müde und abgearbeitet, seufzt ein bisschen. „Tjaaaa! Wenn man nur hinter das Motiv in der Mordsache Holm kommen könnte! Aber gerade da fehlt uns bisher jeder vernünftige Anhaltspunkt.“




X

Assessor Werner König ist längst wieder im Dienst. Die Novemberstürme fahren bereits über Berlin, als er eines Tages im Präsidium auf einem der Flure Dr. Dykke in die Arme läuft.

„Noch immer keine neuen Feststellungen in der Mordsache Holm, Dr. Dykke?“

„Leider nein. Die Fahndung nach Bodger geht natürlich weiter. Na, das wissen Sie ja. Ich habe neulich wieder die dänischen Behörden gebeten, die Fahndung energisch weiter zu betreiben. Wie geht’s denn der charmanten Frau Nerger? Oder heisst sie jetzt wieder Jenny Holm?“

Werner König wird etwas verlegen unter dem lächelnden Blick Dykkes. Er weiss, der Kommissar kennt die innige Freundschaft zwischen ihm und Jenny. „Die Scheidung ist noch nicht ausgesprochen“, sagt er zögernd. „Übrigens reist Frau Nerger wahrscheinlich nächste Woche nach Kopenhagen.“

„Nach Kopenhagen?“ Ein wachsames Licht blitzt in Dykkes Augen auf.

„Ja, sie hat doch leider wieder einen Trauerfall in der Familie, wenn auch gottlob nicht so tragisch wie Graziellas Tod. Ihre Tante, die Kammerherrin Scalte in Kopenhagen, ist gestorben.“

„So, so. Hm. Tut mir leid. Die kleine Frau ist wirklich vom Unglück verfolgt.“ Dr. Dykke hat eine steile Falte auf der Stirn. „Sagen Sie mal, Herr König, wissen Sie, ob Frau Nerger heute zu Hause ist?“

„Ja“, sagt Werner verwundert. „Ich habe vorhin erst mit ihr telefoniert.“

„Dann will ich doch gleich mal ... Wiedersehen, lieber Herr König!“ Dr. Dykke hat es plötzlich sehr eilig und kümmert sich wenig darum, dass Werner König ihm verblüfft nachschaut.

Zwei Stunden später sitzt er in der Villa Nerger der jungen Frau gegenüber.

„Ja, meine Tante ist gestorben“, sagt Frau Jenny auf die teilnehmende Frage Dykkes. „Sie war schon 78 Jahre alt und auch schon lange kränklich, aber ich hoffte, sie würde noch manche Jahre leben. Besonders seit sie vor drei Jahren eine Lungenentzündung überstand. Damals fürchteten wir jeden Tag für sie. Aber Tante Betty wurde wieder gesund. Nun ist das Ende ganz plötzlich gekommen.“

„Traurig. Ihre Frau Tante ist an Altersschwäche gestorben?“

„Nein, ihr Notar schreibt mir, dass das Herz nicht mehr wollte. Sie hat sich wohl auch die Nachricht von Graziellas schrecklichem Ende sehr zu Herzen genommen. Tante Betty war immer sehr gut zu uns Schwestern.“

„Sie kamen häufig mit Ihrer Tante zusammen, gnädige Frau?“

„Früher, als wir noch in Hamburg lebten, ja. Dann, nach Vaters Tod, als ich mit meinem ... mit Nerger nach Berlin zog, korrespondierten wir nur noch. Ich habe Tante Betty seither nicht mehr gesehen. Aber ihre Briefe an Graziella und mich waren immer voll Liebe. Sie hat auch Graziella das Auto zu Weihnachten geschenkt, weil meine Schwester sich so brennend einen Wagen wünschte.“

„Wie nett. Und verzeihen Sie eine indiskrete Frage — Ihre Frau Tante war sehr wohlhabend?“

Jenny nickt betrübt. „Ja, sie hat ein sehr bedeutendes Vermögen. Ihr verstorbener Mann, der Kammerherr Scalte, war wohl einer der reichsten Männer Dänemarks. Und denken Sie, Herr Dr. Dykke, Tante Betty hatte uns zwei Schwestern zu Erben eingesetzt, da sie selber keine direkten Nachkommen hat.“ Frau Jenny seufzt. „Meine arme Graziella! Wenn sie noch lebte, wäre sie jetzt vielleicht ein reiches Mädchen und würde gar nicht mehr daran denken, zur Bühne zu gehen!“

„Ja, das ist wirklich tragisch. Hat Sie der Notar von der Erbschaft verständigt?“

„Nein, das nicht. Er schrieb mir nur, dass die Testamentseröffnung nach dem Willen der Verblichenen in vierzehn Tagen stattfindet. Aber Tante Betty schrieb mir noch vor acht Tagen einen Brief. Sie muss wohl ihr Ende herannahen gefühlt haben; denn sie erwähnt darin so ausdrücklich, dass sie bald sterben könnte.“ Frau Jenny steht auf und nimmt aus ihrem Schreibtisch einen Briefbogen. „Ich komme noch immer nicht über den schrecklichen Tod Graziellas hinweg“, schreibt sie wörtlich. „Gott möge der Polizei helfen, dass sie den Menschen, nein, das Tier findet, das die arme Graziella auf dem Gewissen hat. Am liebsten käme ich zu dir, liebe Jenny, um dir das schreckliche Leid tragen zu helfen. Ich weiss ja, wie sehr du Graziella geliebt hast, auch wenn sie als Kind manchmal unartig war. Aber ich kann die weite Reise nicht mehr machen. Manchmal ist mir, als ob das alte Herz aussetzen will. Ich bin eine alte, gebeugte Frau, liebe Jenny, und muss damit rechnen, dass der liebe Gott mich bald zu sich ruft. Wenn das der Fall sein wird, sollst du nicht lange trauern, sondern denken, dass ich ein langes und schönes Leben gehabt habe, bis auf den Schmerz um Graziella, der mich ganz zuletzt betroffen hat. Du sollst auch wissen, dass für dich gesorgt ist. Du und Graziella, ihr standet mir immer am nächsten, seitdem Onkel Niels von mir ging. Ich habe schon vor Jahren mein Testament gemacht und bestimmt, dass du und Graziella gemeinsam erben sollt, was ich hinterlasse. Nun, da die arme Graziella vor mir dahingegangen ist, bist du allein mein Erbe.“

Frau Jenny faltet den Brief zusammen und neigt traurig den Kopf. „Mir wäre lieber, Tante Betty lebte noch, Herr Dykke. Ich brauche nicht mehr, als ich besitze. Was soll ich mit Tante Bettys Reichtum?“

„Was gern und ehrlich gegeben ist, darf man auch geniessen, gnädige Frau. Übrigens: wusste Ihre Schwester von der zu erwartenden Erbschaft?“

„Wir haben schon mal, halb im Scherz, davon gesprochen, dass Tante Betty uns wohl einmal etwas vermachen würde, aber dass sie uns beide zu Universalerben einsetzen würde, haben wir nie vermutet.“

„Es sind also auch noch andere Verwandte da?“

„Ja, natürlich. Von Onkel Niels Seite eine ganze Menge.“

„Und wer ist der nächste Erbe?“

„Das weiss ich nicht. Tante Betty erwähnt in ihrem Brief keinen anderen als uns.“

„Liebe, gnädige Frau“, sagt Dr. Dykke nach kurzem Nachdenken ernst, „Sie haben mir versprochen, Vertrauen zu mir zu haben. Halten Sie mich nicht für taktlos, wenn ich Sie bitte, mir etwas über die Verwandten Ihrer Frau Tante zu erzählen. Es ist natürlich nicht Neugierde.“

Frau Jenny erschrickt bei dem ernsten Ton. „Hat denn ... hat denn das etwas mit dem ... Mord zu tun?“

„Direkt nicht, gnädige Frau. Aber bedenken Sie, wir suchen noch immer den Täter und müssen jede Kleinigkeit beachten. Man kann nie wissen, wo man auf einen kleinen Fingerzeig stösst.“

Jenny lächelt wehmütig. „Ach, lieber Herr Dykke, in Tante Bettys Verwandtschaft werden Sie nicht viel Interessantes finden. Aber ich will sie ihnen gern aufzählen.

Da ist erst mal Onkel Högelund, dessen verstorbene Frau eine Schwester Tante Bettys war. Er ist über achtzig, pensionierter Jägermeister und Besitzer des Rittergutes Utterslev. Sein Sohn Kai ist Rittmeister bei den Dragonern in Aarhus und mit einer Gräfin Staal verheiratet. Sie haben zwei liebe Jungen von fünf und drei Jahren.

Dann Onkel Laurids Scalte. Der ist Departementschef im dänischen Handelsministerium. Er ist Junggeselle.

Weiter Onkel Mogens Scalte, der in Kopenhagen als Oberst im Ruhestand lebt, und seine Frau Ida, eine geborene Lövsinge. — Wollen Sie sich das wirklich alles aufnotieren, Herr Dykke?“

Der Kommissar schaut von seinem Merkbuch auf. „Ich muss leider, obwohl wenig genug dabei herauskommen wird. Bitte, fahren Sie nur fort, gnädige Frau.“

„Ja, in Dänemark leben dann nur noch zwei Kusinen meiner Tante Betty. Eine verwitwete Frau Beck, die mit einem Ungarn verheiratet und früher eine vertraute Freundin Tante Bettys war. Sie hat einen Sohn, Morten Beck, der nun auch schon Mitte der Zwanzig ist. Soviel ich weiss, studiert er noch. Und dann eine Frau Gyldenvege. Sie ist ebenfalls Witwe und hat eine Tochter, die vor zwei Jahren einen kanadischen Holzhändler geheiratet hat und mit ihm nach Toronto gegangen ist.

Aber in Hamburg leben noch einige Holms, die auch mit Tante Betty verwandt sind. Eine Kusine meines Vaters, die mit Senator Jansen verheiratet ist, und ein Klaus Holm, ein ziemlich entfernter Verwandter, der sozusagen das schwarze Schaf unserer Familie ist.“

„Dumme Streiche gemacht?“

„Ach, es ist gar nicht so schlimm“, lächelt Frau Jenny. „Ich kenne ihn persönlich gar nicht. Nur vom Hörensagen weiss ich, dass er seinerzeit von der Hochschule weggelaufen und als Steward zur See gegangen ist. Er soll dann sehr heruntergekommen sein und in Altona eine Eisdiele aufgemacht haben, obwohl die Familie bereit war, ihn zu unterstützen. Sie kennen ja wohl die Vorurteile der alten Familien bei uns in den Hansestädten. Ein Holm, der in der ‚Kleinen Freiheit‘ eine Eisdiele betrieb, war für unsere Familie etwas Entsetzliches, und Klaus Holm wurde uns Jüngeren immer als abschreckendes Beispiel vorgehalten.“

„Nun eine Frage, die Ihnen sonderbar vorkommen wird, gnädige Frau. War Ihre Schwester mit allen diesen Verwandten persönlich bekannt?“

„Nein. Ich selber kann mich an manche nur noch aus meiner Kinderzeit erinnern. Von den dänischen Verwandten kannte Graziella nur Tante Betty, die früher oft zu uns nach Hamburg kam. Dann die jungen Högelunds und Morten Beck, die auch einmal Vater in Hamburg besuchten, und Onkel Laurids, der mit Tante Betty zu Vaters Beerdigung kam. Die Jansens in Hamburg kannte sie natürlich auch.“ Frau Jenny sieht mit grossen Augen, dass Dr. Dykke die betreffenden Namen in seinem Merkbuch mit einem Kreuz versieht. „Aber, Herr Dykke, Sie können doch nicht im Ernst unsere Verwandten verdächtigen wollen?“

„Ich verdächtige niemand, aber in Betracht kommen für mich alle Menschen, gnädige Frau.“ Dykke sieht ihr ernst und forschend in die Augen. „Denken Sie daran, dass Sie ja auch — Herrn König verdächtigt haben!“

Schamvoll senkt Frau Jenny die Augen. „Bitte fragen Sie weiter, Herr Dykke.“

„Wenn Sie gestatten — es wäre mir interessant, wenn Sie mir einige Bilder Ihrer dänischen Verwandten zeigen könnten.“

„Auch das, Herr Dykke.“ Sie holt aus dem Nebenzimmer ein Fotoalbum und blättert es vor Dykke auf. „Das ist Tante Betty. Das ihr verstorbener Mann, der Kammerherr. Das sind die Högelunds. Hier ein Bild von Tante Betty in Hamburg mit meinem Vater. Die beiden kleinen Deerns daneben sind Graziella und ich. Hier ein Gruppenbild aus Hamburg aus dem Jahre 1928. Das junge Ehepaar Högelund, Graziella, Mogens Beck, Tante Betty und ich.“

Vergebens forschen Dykkes Augen in den vielen Bildern. Da ist keiner, der etwa dem Bodger-Jönsson gleicht. „Haben Sie hier in Berlin auch Besuch von Ihren dänischen Verwandten gehabt?“ forscht er.

„Nur zweimal. Die Högelunds verbrachten auf einer Reise nach dem Süden mal einen Tag hier bei uns, und vor Jahren war einmal Morten Beck auf einer Studienreise in Berlin und begrüsste uns.“

„Hm, und — Sie meinen nicht, dass all diese Herrschaften sich Hoffnungen auf das grosse Erbe Ihrer Tante gemacht haben?“

Frau Jenny schüttelt lächelnd den Kopf. „Ich glaube, sie würden alle ebenso gern wie ich auf das Geld verzichten, wenn Tante Betty dadurch auch nur einen Tag länger leben könnte. Die Högelunds und die Scaltes sind selber sehr vermögend, und Frau Gyldenvege ist sehr alt und krank.“

„Ja, da ist also auch kein Anhaltspunkt“, gibt Dykke zu. „Sie werden also in nächster Zeit nach Kopenhagen reisen, gnädige Frau?“

„Nur wenn es unbedingt nötig ist. Mir ist das grässlich, jedem der Verwandten ausführlich von Graziellas Ende erzählen zu müssen. Am liebsten möchte ich hierbleiben.“

„Das können Sie doch gleich feststellen“, sagt Dykke lebhaft. „Wenn Sie erlauben, rufe ich gleich mal den Notar Ihrer Frau Tante an. Um diese Zeit wird die Verbindung nicht lange dauern.“

„Ja, aber — ist denn das so eilig?“

„Was man gleich tun kann, soll man nicht auf morgen verschieben“, predigt Dr. Dykke und steht schon am Apparat. „Für das Ferngespräch dürfen Sie mich belasten. Haben Sie die Nummer des Notars?“

Die Fernsprechnummer des Notars Bertelsen findet sich auf dem Kopf des Briefes, den Frau Jenny erhalten hat. Nach einer knappen halben Stunde meldet sich Kopenhagen. Dr. Dykke wirft Frau Jenny einen Blick zu und nimmt den Hörer.

„Hier Dr. Dykke, Berlin. Ich spreche im Auftrag meiner Klientin Frau Jenny Nerger. — Jawohl, Jenny Nerger, geborene Holm, Berlin-Kladow. — Ganz recht, Herr Notar, es handelt sich um die Erbschaftsangelegenheit. Frau Nerger ist durch die traurigen Ereignisse stark erschüttert und möchte gern auf die Reise verzichten, wenn das angeht. Ist die persönliche Anwesenheit meiner Klientin bei der Testamentseröffnung notwendig? Nein? Das trifft sich ja ausgezeichnet. — Jawohl, ich verstehe! Sie werden Frau Nerger von dem letzten Willen der Verblichenen sofort nach der Eröffnung in Kenntnis setzen. Sehr gut. Dann danke ich Ihnen verbindlichst, Herr Notar. —“

„Also Sie brauchen nicht dabei zu sein, wenn Sie nicht wollen, gnädige Frau“, wendet Dykke sich an Jenny. „Ich hoffe, ich habe das zu Ihrer Zufriedenheit erledigt?“

„Ja, besten Dank. Wenn ich nur wüsste, was Sie eigentlich mit dem Ferngespräch bezweckt haben, Herr Dykke?“

„Gar nichts“, gibt der Kommissar erstaunt zurück. „Ich wollte nur für Sie feststellen, ob Sie nach Dänemark fahren müssen.“

*



In geschäftiger Eile betritt Dr. Dykke sein Dienstzimmer und schiebt die Akten beiseite, die der Assistent auf dem Arbeitstisch aufgebaut hat.

„Alles andere nachher, Henneberg. Jetzt erst mal die Mordsache Holm. Ich bin da ganz zufällig auf eine Sache gekommen, die für das Motiv des Mordes von Bedeutung sein kann. Graziella Holm hatte eine grosse Erbschaft zu erwarten. Sie wusste zwar selbst nichts davon, aber das schliesst nicht aus, dass andere davon gewusst haben können. Man könnte da zwei Hypothesen aufstellen. Erstens: Der Mörder hat mit allen Mitteln versucht, die Hand der Erbin zu erringen, um als ihr Mann in den Genuss des Vermögens zu kommen. Vielleicht ist dabei infolge energischen Widerstands Graziellas die Tat im Affekt zur Ausführung gekommen. Zweitens: Der Mörder kann jemand sein, der bei einem Ableben der Graziella Holm als nächstberechtigter Erbe in Frage käme. Aber — Donnerwetter! Dann müsste er doch beide Schwestern aus dem Wege räumen!“ unterbricht Dr. Dykke sich selbst. Er steht ganz gegen seine Gewohnheit auf und macht einen raschen Gang durch das Zimmer. Dann schüttelt er den Gedanken ab, seht sich wieder an den Schreibtisch und zieht sein Merkbuch.

„Neue Arbeit, Henneberg. Über folgende Personen müssen wir bei der Kopenhagener Behörde dringend Auskunft einholen ...“

*



Tropfenweise laufen von Kopenhagen die Auskünfte ein. Die eine nichtssagender als die andere. Der Gutsbesitzer Högelund und sein Sohn, der Rittmeister, der Departementschef Scalte und der Oberst a. D. Scalte — lauter unantastbare Persönlichkeiten, die in wohlhabenden Verhältnissen leben. Auch aus Hamburg trifft ein Bericht ein über den Gewerbetreibenden Klaus Holm. Dem „schwarzen Schaf“ der Familie Holm wird von seiner Polizeibehörde das beste Leumundszeugnis ausgestellt. Er ist ein fleissiger und ehrlicher Mensch, ohne Vorstrafen. Sein ganzes „Verbrechen“ besteht darin, dass er zu stolz war, sich von seiner Familie helfen zu lassen, als er einmal durchgebrannt und heruntergekommen war, sondern lieber mit beiden Fäusten zugriff und sich sein Brot selber erarbeitete. Er hat übrigens nicht mehr die Eisdiele in der „Freiheit“, sondern ist Geschäftsführer eines grossen Kaffeehauses an der Reeperbahn.

Aber dann kommt der Tag, an dem Dr. Dykke mit einem tiefen Atemzug einen neuen Bericht der dänischen Polizei seinem Assistenten hinreicht.

Königl. Dänische Kriminalpolizei.
Fahndungsdienst. Kopenhagen.

Betrifft: Anfrage über Morten Beck.

Dem Polizeipräsidium Berlin soll man auf Anfrage mitteilen:

Morten Beck, geb. 7. 1. 1913 zu Kopenhagen, Wohnsitz zur Zeit unbekannt, ist der eheliche Sohn des verstorbenen, aus Ungarn hier eingewanderten Ferenz Beck und seiner Ehefrau Ernestine, geborene Scalte. Er hat nach Absolvierung der Lateinschule das Studium der Rechtswissenschaften betrieben, wurde jedoch im Jahre 1930 wegen ehrlosen Verhaltens von der hiesigen Universität ausgeschlossen. Er war darauf als Anwaltsgehilfe im Büro des Notars Bertelsen tätig, gab jedoch aus eigenem Antrieb bereits nach einem halben Jahr diese Stellung auf. Von seiner Mutter und teilweise auch von der kürzlich verstorbenen Kammerherrin Scalte, seiner Tante, mit Geldmitteln unterstützt, führte er eine Zeitlang in Kopenhagen ein flottes Leben und machte auch Reisen nach Deutschland und England. Als ihm infolge seines lockeren Lebenswandels die geldlichen Unterstützungen versagt wurden, ging er im Jahre 1933 nach Deutschland, wo er zufolge Briefen, die er an seine Mutter schrieb, sich als Kellner betätigt haben soll. Er kehrte 1934 im Juli nach Kopenhagen zurück und war damals völlig mittellos und sehr heruntergekommen. Seine Mutter, die er aufsuchte, half ihm abermals mit Geld aus, verlangte jedoch, dass er nun endlich einen ordentlichen Beruf ergreifen sollte.

Im Oktober 1934 verschwand Beck aus seiner Wohnung, nachdem er seiner Mutter in einem Abschiedsbrief mitgeteilt hatte, dass er nach Amerika gehe, um dort sich eine Existenz zu suchen. Frau Beck hat seither nichts mehr von ihrem Sohne gehört. Sie ist davon überzeugt, dass er in Amerika ist. Frau Beck wohnt Gammel Kongevej 46 und lebt in guten, wenn auch nicht wohlhabenden Verhältnissen. Morten Beck wohnte zuletzt — im Oktober 1934 — hier in Kopenhagen, Gothersgade 91. Vorbestraft ist er nicht. In unserer daktyloskopischen Abteilung ist er gleichfalls nicht registriert.

Königl. Dänische Kriminalpolizei.
J. A. gez. Thomsen.

*



„Es gehört nicht viel Scharfsinn dazu“, bemerkt Dr. Dykke, als sein Assistent den Bericht studiert hat, „um zu kombinieren, dass Morten Beck während seiner Tätigkeit bei dem Notar Bertelsen das Testament seiner Tante, das dort deponiert ist, gelesen hat. Der Mann kommt in Frage! Kommt ganz bestimmt in Frage! Dass er nicht vorbestraft ist, also seine Fingerabdrücke der dänischen Polizei unbekannt sind, stimmt überein mit den Ermittlungen Bodger-Jönsson.“

Henneberg zieht ein bedenkliches Gesicht. „Aber kann denn Morten Beck als Erbe der Frau Scalte in Betracht kommen? Es sind doch noch eine Menge näherer Verwandten da.“

„Wer weiss! Die alte Dame kann einen Narren an ihm gefressen haben. Oder sie hat Mitleid mit ihm gehabt, dem einzigen aus der Verwandtschaft, der das Geld nötig hat. Na, was sollen wir uns darüber jetzt den Kopf zerbrechen. Wir brauchen nur die Dänen zu ersuchen, mit einem der Fotos unseres ‚Alfred‘ zu Frau Beck zu gehen und festzustellen, ob das Bild ihren Sohn darstellt. Dann haben wir ihn. Und — übermorgen findet in Kopenhagen beim Notar Bertelsen die Testamentseröffnung statt. Ergibt sich dabei etwa, dass Morten Beck im Falle des vorzeitigen Ablebens der Schwestern Holm von der Erblasserin bedacht ist, dann ...“

„Dann müsste er nicht nur die Graziella, sondern auch Frau Nerger beiseiteschaffen, um in den Genuss der Erbschaft zu treten“, vollendet Henneberg etwas ironisch, da er glaubt, dass sein Chef sich ausnahmsweise mal in seiner Kombination vergaloppiert hat. Dr. Dykke aber macht ein sehr ernstes Gesicht.

„Sehr richtig, Henneberg. Und wenn er erst so weit gegangen ist, einen Mord auf sein Gewissen zu laden, wird er alles daran setzen, sein Ziel zu erreichen, das heisst, auch den zweiten Mord ausführen. Gucken Sie mich nicht so verdutzt an, lieber Henneberg. Es ist vielleicht Unsinn, aber ich kann den Gedanken nicht von der Hand weisen, dass Frau Nerger von dieser Seite eine akute Gefahr droht.“

„Sie meinen, dass Morten Beck, oder wie er sonst heisst, sich also doch in Deutschland aufhält, Herr Kommissar?“

„Wäre nicht unmöglich, da die Kopenhagener seinen derzeitigen Aufenthaltsort nicht kennen. Ich möchte vorsichtshalber die kleine Frau doch ein bisschen unter die Fittiche nehmen. Vorher aber will ich sie noch mal fragen ...“ Dr. Dykke hat schon nach dem Fernsprecher gelangt und gewählt.

„Hier Dykke. Bitten Sie doch mal die gnädige Frau an den Apparat. — Was erzählen Sie da? Verreist? Vor zwei Stunden abgefahren? Nach Kopenhagen? So, so. Danke.“ Den Hörer hinlegend, überlegt Dr. Dykke angestrengt. Was kann das bedeuten. Hat Frau Nerger sich doch anders besonnen? Oder ...?

„Wenn einer darüber Bescheid weiss, dann ist es König“, denkt der Kommissar und lässt sich mit der Staatsanwaltschaft verbinden. Der Assessor König hat Vortrag beim Oberstaatsanwalt. Wird aber in einer Stunde wieder in seinem Büro sein.

Dr. Dykke nimmt inzwischen andere Arbeiten vor, aber heute muss er sich zwingen, seine Gedanken beisammenzuhalten. Sie laufen immer wieder zu Frau Nerger zurück.

Eine Stunde später ruft Werner König an.

„Sie wollten mich sprechen, Dr. Dykke?“

„Nur eine Frage. Wissen Sie, dass Frau Nerger heute nach Kopenhagen gereist ist?“

„Ich hab sie sogar selber heute früh zum Stettiner Bahnhof gebracht“, kommt die fröhliche Antwort. „Um 8.44 Uhr ist sie abgefahren.“

„So, so! Soviel ich weiss, wollte Sie doch hierbleiben?“

„Ganz recht. Aber gestern hat das Büro des Notars Bertelsen bei ihr angerufen und ihr mitgeteilt, dass ihre Anwesenheit bei der Testamentseröffnung unbedingt nötig ist.“

„Aha. Darum also. Nein, sonst ist nichts. Besten Dank, Herr König.“

Dykke hat kaum den Hörer hingelegt, als er schon wieder an dem zweiten Apparat dreht und sich mit der Zentrale verbindet.

„Zimmer 218, Dykke. Fräulein, ein dringendes Ferngespräch mit Kopenhagen. Notar Bertelsen. Byen 8711.“

*



Eine Stunde später tritt Werner König in das Dienstzimmer. „Zur Stelle, Dr. Dykke. Was ist denn los? Vernehmung?“

„Der Teufel ist los“, gibt der Kommissar ernst zurück. „Ich habe Sie gebeten, sofort herzukommen, weil die Mordsache Holm soeben in ein kritisches Stadium getreten ist. Vor allem: Wissen Sie ganz genau, dass Frau Nerger aus Kopenhagen die Nachricht erhielt, sie müsse bei der Testamentseröffnung zugegen sein?“

Werner sieht erstaunt auf. „Jawohl. Sie rief mich schon gestern abend an und teilte mir das mit.“

„Was, Herr König? Bitte genau.“

„Frau Nerger sagte mir, sie sei vom Büro des Notars angerufen worden. Man habe ihr mitgeteilt, dass sie unbedingt übermorgen vormittag 11 Uhr im Büro sein müsse. Sie hat ausdrücklich gefragt, ob das denn absolut notwendig sei, und erhielt zur Antwort, es ginge leider nicht anders. Darauf hat sie zugesagt und noch mitgeteilt, dass sie heute abfahren, also bereits heute abend in Kopenhagen eintreffen wird.“

„Ich habe vor zehn Minuten fernmündlich mit dem Notar Bertelsen gesprochen“, sagt Dr. Dykke ernst. „Er weiss von nichts.“

„Wie soll ich das verstehen, Dr. Dykke?“

„Passen Sie auf, lieber Freund. Also ich habe den Notar gefragt, wieso denn Frau Nerger nun auf einmal doch nach Kopenhagen müsse. Er hatte mir nämlich vor acht Tagen mitgeteilt, dass ihre Gegenwart nicht erforderlich wäre. Notar Bertelsen erklärte, als ich ihm den Sachverhalt mitteilte, sehr energisch, dass er von der ganzen Geschichte gar nichts wisse. Weder er noch jemand seines Personals habe bei Frau Nerger angerufen. Er hat auch keine Ahnung davon, dass sie nach Kopenhagen kommt.“

„Das ist ja — sonderbar!“

„Da ich absolut keinen Grund habe, die Angabe des Notars in Zweifel zu ziehen“, fährt Dr. Dykke mit Nachdruck fort, „so stelle ich fest, dass Frau Nerger durch den fingierten Anruf eines Dritten zu der Reise nach Kopenhagen — verlockt worden ist. Haben Sie eine Ahnung, wo Frau Nerger in Kopenhagen absteigen will?“

„Im Hotel! Terminus“, sagt Werner, bestürzt von dem grimmigen Ernst in Dykkes Stimme. „Sie sagte mir, der Notar habe dort bereits Zimmer für sie bestellt.“

„Die Sache ist wichtig!“ Dr. Dykke greift nach einem Telegrammformular, wirft es aber wieder hin. „Nee, das besprech ich lieber persönlich mit meinem alten Freund und Kollegen Haakonsen. Wollen gleich noch mal Kopenhagen anrufen. Inzwischen aber, lieber Herr König, suchen Sie Ihren Herrn Oberkollegen zu erwischen und bitten Sie um Urlaub. Ich möchte mich revanchieren, denn ohne Sie hätte ich wahrscheinlich von der ganzen Erbschaftsgeschichte gar keinen Wind bekommen oder doch — zu spät. Darum will ich nett sein und Sie zu einem Flug nach Kopenhagen einladen.“

Werner König sieht den Kommissar unsicher an. „Sehr liebenswürdig, Dr. Dykke, aber — was soll ich dort?“

„Mithelfen, Frau Jenny Nerger zu beschützen!“ Dr. Dykke erhebt sich und drängt förmlich den jungen Assessor zur Tür. „Alles Weitere erkläre ich Ihnen nachher — unterwegs. Versehen Sie sich bloss mit dem Nötigsten. In einer Stunde starten wir!“




XI

„Hallo, Mops!“

„Guten Tag, Pawy! Du lässt mich warten, das muss man sagen!“

Zwei junge Männer, ihrem Äusseren nach zu der grossen Kategorie der Kontoristen und kaufmännischen Angestellten gehörend, begrüssen sich in einer kleinen Wirtschaft des Stadtteils Christianshavn. Es ist etwa um die zweite Mittagstunde jenes Tages, an dem Frau Jenny die Reise nach Kopenhagen angetreten hat.

„Ich musste einen Umweg machen“, beruhigt der mit Pawy Angeredete. „Wenn ich mal aus Hellerup in die Stadt komme, hab ich gleich Pech. In der Vestervoldgade lief ich meiner alten Dame beinah in die Arme. Hätte mir gerade gefehlt!“

„Solltest deiner Mutter doch endlich mal sagen, dass du noch hier bist, Pawy“, missbilligt der andere. „Sieh mal, die alte Frau wird sich doch ängstigen, wenn sie gar keine Nachricht von dir aus Amerika bekommt!“

„Ach wo, mein guter Mops! Ich hab ihr in meinem Abschiedsbrief damals geschrieben, dass sie erst von mir hören wird, wenn ich ein gemachter Mann bin.“

„Meinetwegen, aber wozu nur das alles? Warum lügst du deiner Mutter vor, du seiest über den grossen Teich gegangen und lebst inzwischen hier in Kopenhagen auf den Namen meines Bruders? Du hast mir das noch immer nicht auseinandergesetzt, alter Junge.“

Pawy entkorkt mit überlegener Miene die „Carlsberger“, die der Kellner bringt. „Das wirst du eines Tages schon erfahren, Mops“, sagt er. „Vorläufig musst du deine Neugierde ein wenig bezähmen. Damals, als wir beide uns draussen in Glyngöre trafen und ich dir erzählte, dass ich ‚inkognito‘ in Kopenhagen leben möchte, warst du Feuer und Flamme, versprachst mir zu helfen und verschafftest mir sogar den Pass deines verstorbenen Bruders.“

„Na, ich will dir doch auch helfen, alter Kumpan! Ich geh mit dir durch dick und dünn. Wir haben schon auf der Schule zusammengehalten und später — als du hier in Kopenhagen deine Glanzzeit hattest —, Junge, Junge, wenn ich an all die Streiche zurückdenke, die wir beide ausgefressen haben!“

„Nicht wahr? Zum Beispiel damals im Boulevard-Nachtklub, als du mit deinem Falschspiel die dummen Hunde um ganze sechshundert Kronen erleichtertest!“

„Davon solltest du nicht sprechen“, gibt der Freund unangenehm berührt zurück. „Schuld daran warst du. Du hattest mich die Tricks gelehrt. Ich ... ich hab sie doch damals sozusagen nur der Wissenschaft halber ausprobiert.“

Pawy lacht geringschätzig. „Das Märchen würde dir nicht mal H. C. Andersen glauben! Wer hat mich denn in den Spielklub eingeführt? Du! Wer hat falsch gespielt? Ich oder du, Alfred Jörgensen? Ich war der harmlose, höchstens etwas leichtsinnige Sohn einer guten Familie, der von dir ausgekochtem Kopenhagener Lebejüngling verführt wurde!“

Alfred Jörgensen trinkt missmutig sein Bier aus. „Manchmal weiss man wirklich nicht, was man von dir halten soll. Wenn ich nicht genau wüsste, dass du von all dem Zeugs nie ein Wort zu einer Menschenseele sprechen wirst, könnte ich dir jetzt geradezu einen Kinnhaken versetzen!“

„Ja, wenn’s im Leben immer auf den Bizeps allein ankäme, wärst du ein grosser Mann, mein guter Mops. Darin hattest du schon in der Schule allerhand los. Bloss mit dem Kopfrechnen haperte es, nicht? Aber du hast ganz recht. Ich werde nie etwas von deinen hübschen Streichen verraten. Weder deinem ehrenwerten alten Vater, dem Richter Jörgensen, noch deiner angebeteten Flamme, dem kleinen Pfarrerstöchterchen aus Glostrup, noch deinem gestrengen Chef. Überhaupt keiner Menschenseele. Das heisst, ich schweige genau so lange, wie du deinen Mund darüber hältst, dass dein alter Freund Pawy hier in Kopenhagen still und friedlich als Anker Jörgensen lebt oder gelebt hat. Darin sind wir doch einig, was?“

„Natürlich sind wir einig“, sagt der Freund besänftigt. „Wenn ich bloss wüsste, warum du das alles machst. Du hast doch sicher wieder was vor, Pawy!“

„Gewiss hab ich was vor, mein guter Mops“, lacht der andere und winkt dem Kellner. „Wir wollen zahlen und ein wenig spazierengehen. Nach Dragör zu, da trifft man bestimmt keinen von meiner Verwandtschaft. Unterwegs erzähl ich dir.“ — — —

„Ich brauche dich heute abend, Mops“, fährt Pawy fort, als sie draussen die Strasse entlang schlendern. „Du musst mir ein bisschen helfen.“

„Aha! Das dacht ich mir doch gleich, als du heut vormittag anriefest und fragtest, ob ich heut abend frei sei.“

„Mensch, entwickle nicht einen so unerhörten Scharfsinn, sondern hör gefälligst zu. Du sollst diese Nacht meine Rolle spielen, das heisst, du sollst statt meiner in meiner Bude bleiben, ein bisschen umhergehen, ein bisschen auf meiner Schreibmaschine klappern, meinetwegen auch mein Lieblingslied ‚Hils fra mig derhjemme‘ brummen. Jedenfalls sollst du die Sache so deichseln, dass jedermann glaubt, ich sei zu Hause.“

Es dauert eine Weile, bis der gute Alfred Jörgensen den Sinn erfasst und verdaut hat. „Du willst vortäuschen, dass du in deinem Zimmer bist? Ungefähr das, was die Polizei ein Alibi nennt?“

Pawy sieht etwas verwundert auf. „Unheimlich präzise ausgedrückt, Mops. Du fängst allmählich an, mir zu imponieren!“

„Lass doch deine Witze“, wehrt der andere verlegen ab. „Wer soll denn glauben, dass du heute nacht zu Hause bist?“

„Die Eriksens, meine Wirtsleute. Versteh mich recht, Mops, sie sollen also unter allen Umständen fest daran glauben, dass ich die ganze Nacht zu Hause bin.“

„Ja, das versteh ich schon. Aber wenn ich das tun soll, musst du mir schon sagen, was du damit bezweckst, Pawy.“

„Sollst du wissen, mein Bester. Das Mädel! Die kleine Signe Eriksen, die hast du doch schon gesehen, wenn du mich besuchtest, nicht?“

„Ja, ich glaube ... ich erinnere mich wohl ...“

„Hübscher Käfer, die Kleine. Ich bin soweit einig mit ihr, mein Junge. Leider haben die Alten Lunte gerochen. Signe will heute abend angeblich nach Roskilde zu einer Freundin fahren und erst morgen zurückkommen.“

„Wieso angeblich?“

„Na, nun werde nicht wieder begriffsstutzig“, ärgert Pawy sich ungeduldig. „Signe und ich haben das natürlich so verabredet.“

„Ach so! Ihr wollt euch irgendwo treffen!“

„Jetzt hast du es beschlichen. Aber, wie gesagt, die Alten sind misstrauisch geworden. Geh ich aus heute abend, so machen sie uns einen dummen Strich durch die Rechnung. Entweder kommt dann Signe gar nicht von zu Hause los, oder der Herr Eisenbahnassistent Eriksen schleicht mir nach und stellt fest, wo ich hingehe. Mir könnt es ja egal sein, aber das Mädel bekommt einen Heidenspektakel zu Hause, wenn unsere kleine Liebschaft herauskommt.“

„Ja, wie willst du dann überhaupt ungesehen wegkommen, wenn die Eltern so misstrauisch sind?“

„Das ist leicht. Ich hab meinen eigenen Eingang. Sehen können Sie mich nicht, weder beim Kommen noch beim Gehen. Aber die Wände sind reichlich dünn. Ich hab das mit Bezug auf die kleine Signe schon oft bedauert. Die Alten können, wenn sie ihre Ohren nur ein bisschen anstrengen, drüben in ihrer Wohnstube deutlich hören, ob ich zu Hause bin oder nicht. Nun pass mal auf, wie ich mir die Sache denke, Mops. Wann machst du Schluss in deinem Büro?“

„Um sechs Uhr.“

„Gut, dann hol ich dich ab. Wir essen irgendwo zusammen und nehmen ein paar Whiskys. So gegen neun Uhr gehen wir zu mir nach Hause. Wie gesagt, es merkt niemand, wenn ich komme, also auch nicht, ob ich jemand mitbringe.“

„Sozusagen sturmfreie Bude.“

Pawy grinst. „Hätt ich sie sonst gemietet? Aber hör weiter. Oben in meinem Zimmer wirst du gefälligst den Mund halten oder doch nur flüstern, solange ich da bin. Ich werde — in Hausanzug und Schlafrock — mal hinüber zu den Eriksens gehen, mich ihnen zeigen und irgend etwas Belangloses fragen. Dann zieh ich mich um und haue ab. Du, mein Junge, wirst die Tür abschliessen, ein Stündchen im Zimmer auf und ab gehen, wie ich selbst es öfter tue, ein Stündchen schreiben, und wieder umhergehen. Etwa um ein Uhr entkleidest du dich und legst dich in mein Bett. Dabei kannst du halblaut vor dich hin summen oder pfeifen. Dann schläfst du gemütlich, bis morgen früh dein guter alter Freund Alfred Jörgensen dich besucht.“

„Was denn“, sagt Mops verblüfft. „Ich soll mich ... dich ... morgen früh ...?“

„Blech! Ich werde natürlich morgen früh heimkommen. Aber ich werde beim Türaufmachen auf dem Flur klingeln, und wenn ich in mein Zimmer trete, werde ich laut sagen: ‚Guten Morgen, Mops! So früh!‘ Worauf du natürlich ebenso laut antworten wirst: ‚Ja, Pawy. Ich wollte dich doch abholen.‘ — Damit die Eriksens glauben, ich habe Besuch von dir gekriegt und wir dann beide zusammen fortgehen können. Begreifst du das nicht?“

„Doch, doch — jetzt ist mir die Sache klar. Aber — hm — wenn Herr oder Frau Eriksen nun heute abend in dein Zimmer kommen?“

„Können Sie nicht, da du ja abschliesst. Höchstens könnten sie anklopfen. Dann antwortest du einfach, du wärst schon ausgezogen. Durch die Tür kann man die Stimme so genau nicht erkennen. Aber es wird auch niemand anklopfen. Eriksens tun das sonst nie. Sie werden ganz beruhigt sein, wenn sie deine Schritte drinnen hören und überzeugt sind, dass ich nicht mit ihrem Töchterchen auf Liebespfaden wandle. Die Frage ist jetzt nur: Willst du das für mich machen?“

„Selbstverständlich, ich bin bereit!“ erklärt Mops begeistert. „Bist ein Teufelskerl, Pawy! Ich wär auf so was nie gekommen. Sag mir nur, seit wann ist das denn eigentlich?“

„Was?“

„Na, dass du die kleine Signe Eriksen liebst!“

„Mops, du bist köstlich“, lacht Pawy laut auf. „Wer redet denn von so hochtrabenden Dingen! Die Kleine ist in mich verknallt, und da sie verdammt hübsch ist, seh ich nicht ein, warum ich ihr nicht den Gefallen tun und das Abenteuerchen mit ihr erleben soll.“

„Ach, so ist das.“ Mops wirft einen Blick auf die Uhr und sieht sich nach der nächsten Haltestelle um. „Ich muss jetzt die Strassenbahn nehmen und ins Büro abschwirren, Pawy. Meine Mittagspause ist zu Ende.“

„Na, ich geh lieber zu Fuss zurück. Es bleibt also dabei, Mops?“

„All right. Um sechs holst du mich vor meinem Geschäft ab!“

*



Pawy spaziert langsam zurück und denkt höchst befriedigt, fast mit einem Anflug von Zärtlichkeit an den guten Mops, der da mit der Strassenbahn zurückgefahren ist. Einfach unbezahlbar ist dieser brave Junge. Etwas schwerfällig von Begriffen, aber wenn er eine Sache erst mal kapiert hat, dann sitzt sie auch. Dazu treu wie Gold. Wenn Mops sagt, dass er nichts verraten wird, kann man sich darauf verlassen. Das war schon auf der Schule so. Lieber kam er selber in die ärgste Klemme, als dass er sein Wort brach. Und später ist das so geblieben. Alfred Jörgensen ist kein Tugendbold. Im Gegenteil, er hat schon allerlei recht üble Streiche gemacht. Aber in puncto Verschwiegenheit und Treue hat er immer noch die alten, überspannten Schüleransichten von „Blutsbrüderschaft“, „Kameradentreue“ und dergleichen. Für seinen Freund Pawy hat er eine unbegrenzte Kochachtung, besonders seit jener „tollen Zeit“, da Pawy den Freund grosszügig am Genuss seiner reichlichen Geldmittel teilnehmen liess. Pawy hat ihn damals in reichlich schlimme Sachen verwickelt, ihn bis zur Verzweiflung gebracht, wenn er ratlos den drohenden Folgen eines leichtsinnigen Streiches gegenüberstand, und ihn dann mit einem lächelnden Wort, einem Stück Geld oder einem feingesponnenen Plan aus der Bedrängnis gerettet. Seither ist Alfred Jörgensen seinem Freunde Pawy ergeben wie ein Hund. Er wird auch diesmal nicht versagen. Freilich, wenn es wirklich Ernst wird, wenn Mops von der Polizei ins Gebet genommen wird, dann — wer weiss, ob er es dann nicht doch mit der Angst kriegt und redet. — Pawy zuckt die Achseln und wirft diesen Gedanken weg. Es wird nicht dazu kommen. Wer soll denn darauf kommen, dass gerade er ...? Notfalls wird das Zeugnis der Eriksens genügen, dass er diese Nacht zu Hause gewesen ist. Die Sache muss klappen.

Jenseits des „Lange-Bro“ lässt Pawy alle überlegenden Gedanken fahren und konzentriert sich auf das Achtgeben. Hier beginnt die eigentliche Stadt, sogar das Verkehrszentrum um den Rathausplatz. Der Teufel könnte es fügen, dass man hier noch der alten Dame oder sonst einem lieben Anverwandten in die Finger liefe und den ganzen schönen Plan im letzten Augenblick aufgeben müsste. Also Vorsicht! Pawy lässt wachsam die Augen hin und her schweifen, jede Sekunde bereit, sich zu decken, umzuwenden oder in die nächste Haustür zu treten.

Am nächsten Parkplatz nimmt er eine Taxe und lässt sich hinaus nach Hellerup fahren. Vor dem Hause Stavangergade 7, wo Pawy aussteigt, ist ein frisches, etwa neunzehnjähriges Mädel eben dabei, ihr Fahrrad aus der Haustür zu bugsieren. Höflich hält Pawy die Tür offen.

„Nun, Fräulein Eriksen? Fahren Sie heute in Urlaub?“

Die Kleine strahlt. „Ja, Herr Jörgensen. Um sechs gehts los nach Roskilde. Ich muss nur erst noch mal in die Stadt und ein paar Einkäufe machen.“

„Viel Vergnügen, Fräulein Eriksen.“

„Danke. Auf Wiedersehen, Herr Jörgensen.“

Pawy steigt die Treppen hinauf zum dritten Stock, wo an einer Tür ein Schild mit dem Namen „Eriksen, Eisenbahn-Assistent“, an einer zweiten eine Visitenkarte „Anker Jörgensen“ zu lesen ist. Während er den Schlüssel zieht und die Tür aufschliesst, streifen seine Gedanken noch einmal dankbar und zufrieden den guten Mops. Drinnen in seinem Schreibtisch liegen die ganzen Papiere des vor einigen Jahren in Aarhus begrabenen Anker Jörgensen: Geburtsurkunde, Schulzeugnisse, Polizeiliches Führungsattest, Pass — den ganzen Krempel hat Mops ohne viel zu fragen seinem Freunde Pawy zur Verfügung gestellt. Bruder Anker kann die alten Papiere ja doch nicht brauchen.

Wirklich unbezahlbar, der gute Mops!

Ausser ihm ahnt kein Mensch in Kopenhagen, dass hier — Morten Beck wohnt.

*



Um fünf Uhr sechzehn Minuten setzt das Flugzeug der Lufthansa leicht und sicher auf dem Kopenhagener Flugplatz auf. Trotz grauer Herbstwolken und starker Novemberwinde nur vier Minuten Verspätung.

Werner König und Dr. Dykke nehmen nach Erledigung der Pass- und Zollformalitäten ein Auto und fahren schnurstracks zum Hauptquartier der dänischen Polizei.

„Jetzt ist sie auf der See zwischen Warnemünde und Gjedser“, sagt während der Fahrt Werner König unruhig. „Ich werde diese furchtbare Angst um Jenny nicht los. Die Fähre ist gross, bei diesem Wetter sind sicherlich wenig Menschen auf Deck, das Meer ist stumm — wäre es nicht doch richtiger gewesen, Dr. Dykke, wenn wir veranlasst hätten, dass Frau Nerger an der Grenze in Warnemünde aufgehalten worden wäre?“

Dr. Dykke macht eine abwehrende Bewegung. „Dann könnten wir vielleicht noch jahrelang nach dem Mörder Graziella Holms fahnden. So erwischen wir ihn morgen oder übermorgen.“

„Und wenn Frau Nerger unterwegs — etwas zustösst?“ sagt Werner vorwurfsvoll. „Die Aufgabe der Polizei ist nicht nur, Verbrechen zu verfolgen, sondern auch Verbrechen zu verhindern!“

„Und das letztere ist uns durchaus sympathischer als das erstere“, nickt Dykke ernst. „Aber Ihre Unruhe, lieber König, ist unbegründet. Bedenken Sie, dass der Unbekannte ausdrücklich für Frau Nerger ein Zimmer reserviert und ihr damit suggeriert hat, wo sie in Kopenhagen absteigen soll. Das beweist mir klar, dass er nicht die Absicht hat, unterwegs Frau Nerger zu treffen. Die Entscheidung fällt im Hotel ‚Terminus‘ in Kopenhagen.“

„Ja, das sagten Sie schon. Es leuchtet auch ein. Aber dennoch ... der Mann kann seinen Plan ändern ... Er weiss genau, welche Route Frau Nerger reist ...“

Dr. Dykke lächelt. „Wenn Sie es also durchaus hören wollen: Ich habe vor der Abreise telefonisch die dänische Polizei ersucht, die deutsche Staatsangehörige Jenny Nerger, geborene Holm, vom Augenblick des Grenzübertritts an in Schutzüberwachung zu nehmen.“

Werner König atmet auf. „Lieber Dr. Dykke, warum haben Sie das nicht längst gesagt?“

„Weil diese vorbeugende Massnahme selbstverständlich ist. So, da sind wir am Ziel. Das graue Gebäude da vorne!“

*



Polizeiinspektor Haakonsen empfängt die beiden Herren sehr liebenswürdig.

„Entschuldigen Sie, Herr Dr. Dykke, dass ich Sie nicht feierlichst am Flughafen eingeholt habe. Ich bin Ihnen noch Revanche schuldig für all Ihre Freundlichkeit beim letzten Polizeikongress in Berlin. Aber der Dienst — es war mir leider ganz unmöglich, heute abzukommen.“

„Wenn Sie nur jetzt etwas Zeit für uns haben, Herr Kollege!“

„Ich stehe zur Verfügung. Es handelt sich um die Fahndung nach diesem Bodger-Jönsson?“

„Ja. Unter Umständen handelt es sich sogar darum, einen Mord hier in Kopenhagen zu verhüten.“

„Det var Satans! Aber da bin ich nicht zuständig. Da müsste ich meinen Kollegen Neergaard, den Mordinspektor ...“

„Vorläufig ist das nur eine Theorie“, fällt Dykke beruhigend ein. „In der Tatsache handelt es sich um die Dingfestmachung des Bodger-Jönsson. Und das ist eine Sache, die Sie als Leiter der Fahndungsabteilung ja wohl angeht.“

„Wenn Sie mit mir vorliebnehmen wollen“, lächelt der Inspektor Haakonsen, „bitte, erzählen Sie.“

*



„Wenn wir im Hotel ‚Terminus‘ erscheinen“, sagt Inspektor Haakonsen überlegend, nachdem Dr. Dykke seinen Bericht beendet hat, „laufen wir Gefahr, dass der Kunde Witterung bekommt. Er beobachtet vielleicht das Hotel oder, was ebenso wahrscheinlich ist, er wohnt bereits dort. Es wäre leicht möglich, dass er Sie oder mich kennt und uns sieht, wenn wir dorthin kommen und mit dem Portier verhandeln. Ich werde also lieber mal das Hotel anrufen.“

„So weit stimmt die Sache“, fährt der dänische Beamte fort, nachdem er mit dem Hotelportier gesprochen hat. „Gestern ist im Hotel ‚Terminus‘ für eine Frau Jenny Nerger ein Zimmer mit Bad bestellt und hinzugefügt worden, dass die Dame mit dem Gjedser-Express heute abend ankommt.“

„Sagte der Portier, wer angerufen hat?“

„Ja, angerufen wurde angeblich vom Büro des Notars Bertelsen. Es wurde sogar nach einem ganz bestimmten Zimmer gefragt: Zimmer 135 im zweiten Stock. Der Portier hat denn auch dieses Zimmer für die Dame reserviert.“

„Sieh da! Das ist ja sehr interessant!“

Inspektor Haakonsen lächelt. „Ja, ich habe gleich den Tagesportier, der gestern den Anruf entgegengenommen hat, mit den Fremdenlisten hierherbestellt. Er wird in einer Viertelstunde hier sein.“

*



Ein aufgeweckter, junger Hotelportier sitzt, die Uniformmütze auf den Knien, vor dem Arbeitstisch des Inspektors. Haakonsen hat sich eben die genaue Zeit des geheimnisvollen Anrufs notiert.

„Haben Sie beim Notar Bertelsen Rückfrage vorgenommen, Herr Svensen?“

„Nein, Herr Inspektor. Warum sollten wir das? Notar Bertelsen ist ein bekannter und angesehener Name, und Kosten entstanden dem Hotel durch die Bereitstellung des gewünschten Zimmers doch nicht.“

„Fiel es Ihnen nicht auf, dass ein ganz bestimmtes Zimmer gewünscht wurde? Das tun doch sonst nur Leute, die öfter im Hotel wohnen und jedesmal das gleiche Zimmer wünschen. Sie sagten aber vorhin, dass Frau Nerger Ihnen nicht bekannt ist.“

„Ganz recht, Herr Inspektor. Die Dame hat bisher noch nicht bei uns gewohnt. Ich dachte mir, dass vielleicht der Herr, der anrief, das Zimmer 135 kennt und bevorzugt. Vielleicht ein Angestellter von Notar Bertelsen.“

„Ja, das wäre wohl möglich. Kennen Sie einen solchen Herrn, der öfter bei Ihnen logiert und das Zimmer 135 hat?“

Der Portier denkt nach. „Nein, ich wüsste keinen, der gerade dieses Zimmer bevorzugt. Es ist auch nicht mal das beste Zimmer in dieser Preislage.“

Inspektor Haakonsen greift nach der Fremdenliste. „Na, dann wollen wir mal sehen, wer heute bei Ihnen wohnt. Nr. 134 — Malte Vivild-Jensen, Gutsbesitzer, Verslev. — Ist das der Landtagsabgeordnete?“

„Ja. Er logiert immer bei uns, wenn er nach Kopenhagen kommt.“

„Zimmer Nr. 136 — Frau Agate Skov, Aalborg. Wer ist das?“

„Ich kenne sie sonst nicht. Eine ältere Dame. Etwa fünfzig Jahre alt.“

Haakonsen notiert. „Weiter. Nr. 137 — Karl Boserup, Handlungsreisender, Odense.“

„Der kommt auch jeden Monat einmal zu uns,“ nickt der Portier. „Er reist für die Firma Engelhorn & Larsen in Odense.“

„Nr. 133 — Kaufmann Arne Ribakke, Naestved, und Frau. Was sind das für Leute?“

„Ein junges Ehepaar. Anscheinend erst ganz kürzlich verheiratet“, sagt der Portier mit einem unschuldigen Zwinkern in den Augen. „Sie kamen erst gestern abend ...“

Inspektor Haakonsen geht über diesen delikaten Punkt hinweg und nimmt weiter die ganze Reihe der Zimmer im zweiten Stock durch. Nein, da ist nirgends ein Anhaltspunkt zu finden. Das Hotel ‚Terminus‘ hat sein Stammpublikum, und die meisten Gäste kennt der Portier. Andere der noch dort Wohnenden reisen bereits mit dem Jütland-Express um neun Uhr heute abend ab, kommen also nicht in Frage. Was übrigbleibt, gibt auch keinen Anlass zu Misstrauen.

„Welches Zimmer liegt gegenüber Nr. 135, Herr Svensen?“

„Gar keines. Direkt gegenüber liegt der Fahrstuhl. Links daneben der Aufenthaltsraum für das Stubenmädchen. Rechts das Zimmer Nr. 171, das zur Zeit leer ist. Es steht überhaupt meist leer, da die Gäste begreiflicherweise ungern gleich neben dem Fahrstuhl übernachten.“

„Über dem Zimmer 135, im dritten Stock, liegt?“

„Nr. 219. Da wohnt augenblicklich ein Mr. Fletcher aus London.“

Haakonsen sucht in der Liste. „Aha hier! Henry Fletcher, Kaufmann, geb. 20. November 1886, wohnhaft: London, Surrey Street 10. Ist Ihnen der Herr bekannt?“

„Er wohnt zum erstenmal bei uns. Ein alter, sehr vornehm aussehender Gentleman. Er kam vom Bahnhof zusammen mit Herrn Overkjaer, dem Generalvertreter der ‚Allgemeinen Schiffsversicherung‘.“

„So, so. Mit meinem alten Freund und Vereinsgenossen Overkjaer? Na, und direkt unter dem Zimmer 135?“

„Da ist Zimmer 41. Ich weiss im Moment nicht auswendig, wer da wohnt.“

„Nach der Liste hier ein Fräulein Karen Lossvig, Lehrerin aus Aarhus.“

„Aha! Ja!“ Das Gedächtnis des Hotelportiers schnurrt sofort seine Walze ab. „Sie ist schon acht Tage bei uns. Nimmt an einem Kursus auf der Landwirtschaftlichen Hochschule teil. Sehr anständige Dame, Herr Inspektor.“

Noch einige Fragen über Namen, die ihm in der Fremdenliste auffallen, stellt der Beamte, dann entlässt er den Portier mit der Mahnung, diese Erkundigungen diskret zu behandeln.

*



Etwa vierzig Minuten hat die Unterredung mit dem Hotelportier gedauert. Um sieben Uhr sitzen Inspektor Haakonsen und die beiden deutschen Herren in der Privatwohnung des Notars Bertelsen am Bleydamsvej.

Herr Bertelsen ist ein bereits siebzigjähriger, aber noch durchaus rüstiger Herr mit schlohweissem Haar und einem vornehmen, gütigen Gesicht. Auf die nochmalige Frage, ob nicht doch ein Anruf aus seinem Büro vorliegen kann, gerät er in einige Erregung.

„Ich weiss nicht, was Sie eigentlich wollen, meine Herren. Von mir aus lag absolut kein Grund vor, Frau Jenny Holm — oder richtiger Frau Nerger anzurufen. Das Testament der verstorbenen Kammerherrin Scalte wird nach dem Wunsch der Verblichenen übermorgen von mir geöffnet. Einige der Verwandten, ein Oberst a. D. Scalte und eine Frau Gyldenvege, haben mich benachrichtigt, dass sie dabei erscheinen werden. Die übrigen Verwandten kommen nicht. Ist auch durchaus nicht notwendig. Ich habe selbstredend alle Verwandten der Verstorbenen vom Zeitpunkt der Testamentseröffnung schriftlich benachrichtigt. Auch Frau Nerger in Berlin. Als daraufhin von Herrn Dr. Dykke ungefragt wurde, ob Frau Nerger nach Kopenhagen kommen müsse, habe ich das verneint, und seither bin ich mit ihr gar nicht mehr in Verbindung gewesen.“

„Sie gewiss nicht, Herr Notar“, beruhigt Haakonsen den erregten alten Mann. „Aber könnte nicht einer Ihrer Angestellten irrtümlich ...?“

„Ich sage Ihnen, das ist völlig ausgeschlossen! Ich beschäftige zur Zeit ausser meinem Bürovorsteher nur drei Mädchen. Natürlich habe ich sofort jeden einzelnen gefragt, ob mit Frau Nerger telefoniert worden ist. Kein Mensch bei mir weiss etwas davon!“

„Dann bleibt uns nur noch eines zu fragen, Herr Notar. Kennen Sie vielleicht diesen Mann hier?“

Herr Bertelsen nimmt seine Brille und betrachtet das dargereichte Foto. „Kenn ich nicht. Das heisst ... doch! Ja, natürlich! Das ist ja Beck! Morten Beck!“ Der Notar sieht verwundert auf. „Der Sohn einer mir bekannten Dame und übrigens auch einer der Anverwandten der Kammerherrin Scalte. Er war mal vor Jahren als Gehilfe in meinem Büro tätig.“

„Wann war das noch, Herr Notar?“

„Das war — warten Sie mal — vor fünf Jahren ungefähr.“

„Und wann hat Frau Scalte ihre letztwilligen Verfügungen bei Ihnen niedergelegt?“

„Auch vor fünf Jahren schon, aber was wollen Sie damit?“ Herr Bertelsen blickt den Inspektor entrüstet an. „Sie wollen doch wohl nicht sagen, dass Morten Beck etwa ...?“

„Oh, ich wollte gar nichts Besonderes damit ausdrücken, Herr Notar. Nur wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir sagen könnten, wo dieser Herr Beck sich zur Zeit aufhält.“

„Irgendwo in Amerika“, brummt Herr Bertelsen unwirsch. „Er ist der einzige der Anverwandten, den ich nicht benachrichtigen konnte, weil ich seine Anschrift nicht kenne. Ich habe nur von Frau Beck gehört, dass er vor einem Jahr nach Amerika gegangen sein soll.“

„Aber Sie erkennen ihn auf dem Bild bestimmt wieder?“

„Natürlich erkenn ich ihn! Da ist doch gar kein Zweifel.“

*



„Wir können es der alten Frau Beck ersparen, uns ihren Sohn zu identifizieren“, meint Inspektor Haakonsen, als sie die Wohnung des Notars verlassen haben. „Oder legen Sie Wert darauf, dass wir zu ihr hinfahren?“

„Nein, danke. Die Aussage des Notars Bertelsen genügt ja vollständig.“

„Dann wollen wir zum Hotel ‚Terminus‘ fahren.“

„Einen Augenblick“, lächelt Dykke. „Es ist zwar kaum anzunehmen, dass Beck mich kennt, aber meinen Freund König könnte er in Stralsund gesehen haben. Empfehlen Sie ihm doch ein Kaffeehaus in der Nähe des Hotels, wo er so lange warten kann, bis wir uns überzeugt haben, dass die Luft im Hotel rein ist und wir ihn rufen können.“




XII

In der Hotelhalle begrüssen zwei dänische Beamte, die sich bereits unter der Maske von Hotelgästen dort aufhalten, harmlos die ankommenden Herren und nehmen mit Ihnen im Restaurant Platz.

„Kein Verdächtiger“, berichten die Beamten. „Wir haben uns die vermerkten Personen hier im Hotel alle angesehen. Lauter harmlose Leute. Auch sonst ist niemand hier, der Anlass zum Argwohn geben könnte.“

Dr. Dykke hat während der dänischen Unterhaltung der Beamten aufmerksam seine Blicke umherschweifen lassen. Weder im Restaurant noch in der Halle ist jemand, der auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit Morten Beck aufweist. Also wird Werner König angerufen und aus seinem Verbannungsort im Kaffeehaus erlöst. Er trifft gerade ein, als die Herren ihren Kaffee ausgetrunken haben.

In Begleitung des bereits verständigten Geschäftsführers begeben sich Dykke, Werner und der Inspektor Haakonsen in den zweiten Stock. Der Geschäftsführer schliesst mit seinem Passepartout das Zimmer auf.

„Bitte sehr, meine Herren! Nr. 135!“

Eingehend und aufmerksam besichtigen die beiden Beamten den Raum. Nichts Besonderes ist daran. Das übliche, „bessere“ Hotelzimmer. Bett, Nachttisch, Tisch, Stuhl, Ruhebett, Kofferständer, am Fenster ein kleiner Schreibtisch und Sessel, neben der Tür der eingebaute Wandschrank und eine gleichfalls eingebaute Waschgelegenheit. Eine Tür zu irgendeinem Nebenzimmer gibt es nicht. Dagegen führt vom anstossenden Badezimmer aus eine Tür zum Zimmer 134. Die Tür ist vom Badezimmer aus verschliessbar und hat kein Schlüsselloch.

„Von 134 aus kann niemand hereinkommen“, erläutert der Geschäftsführer. „Es sei denn, dass der Gast von 135 die Tür unverschlossen lässt oder, richtiger gesagt, öffnet. Denn die Tür ist beim Bezug des Zimmers grundsätzlich abgeschlossen.“ Und er demonstriert, dass die Tür tatsächlich auch jetzt verschlossen ist.

Das Fenster führt auf den Hof hinaus. Die Aussicht ist nicht besonders, denn links von dem Fenster stösst, etwa zwei Meter unterhalb des Gesimses, das flache Dach des nur einstöckigen Anbaus an das Haus, in dem die Garagen und die Personalwohnungen enthalten sind. Dachluken oder Dachfenster gibt es dort nicht. Ebensowenig Balkons oder Feuerleitern in der Nähe des Zimmers 135. Dr. Dykke, der auch bereits die Lokalitäten neben dem Zimmer in Augenschein genommen hat, schüttelt den Kopf.

„Für einen etwa geplanten Einbruch oder Überfall liegt das Zimmer wahrlich nicht sehr günstig. Gegenüber, neben dem Fahrstuhl, ist der Aufenthaltsraum des Stubenmädchens, das doch nachts seine Kontrollgänge macht. Die Gefahr, von ihr beobachtet und überrascht zu werden, liegt also für jemand, der hier eindringen will, gerade bei diesem Zimmer besonders nahe. Und dass Frau Nerger etwa die Zimmertür unverschlossen lassen wird, kann unser Mann auch schwerlich annehmen. Höchstwahrscheinlich wird sie sogar den Schlüssel inwendig stecken lassen, so dass selbst ein Eindringen mittels Nachschlüssels schwierig wäre. Wollen wir uns mal das Stubenmädchen ansehen, Herr Kollege?“

Der Geschäftsführer holt das Mädchen, das heute Nachtdienst im zweiten Stock hat. Sie heisst Ingeborg Hansen, ist seit drei Jahren im Hotel ‚Terminus‘ bedienstet und sieht nicht anders aus als tausend andere Stubenmädchen. Dennoch bittet Inspektor Haakonsen den Geschäftsführer, für diese Nacht ausnahmsweise die Dienstordnung zu wechseln und jemand anders für den zweiten Stock zu bestellen. Der Geschäftsführer ist gern bereit, dem Polizeiinspektor diesen Dienst zu erweisen. Er gibt sogar dem Mädchen sofort den Abend und die ganze Nacht frei. Ingeborg Hansen fühlt sich darüber keineswegs beglückt, sondern zieht ein schiefes Maul. Was soll sie mit dem freien Abend heute, wo sie sich doch morgen abend mit ihrem Freund verabredet hat! Nun wird sie morgen abend natürlich den Dienst nachholen und Jens oder Hans, oder wie er nun heisst, absagen müssen. Der Kuckuck hole solche plötzlichen Programmänderungen!

„Holgersen, Bratskov und Nielsen-Berg werden vor dem Hotel postiert“, diktiert der Inspektor seinem Assistenten, als der Geschäftsführer sich entfernt hat. „Ferner je ein Mann am Personaleingang und vor den Garagen. Ludwigsen bleibt in der Halle. Sie, Gerold, und ich werden uns hier auf dem zweiten Stock ein hübsches Plätzchen aussuchen. Ich glaube zwar kaum, dass hier im Zimmer 135 heute nacht etwas vor sich gehen wird. Eher wird unser Herr Beck versuchen, morgen früh Frau Nerger irgendwohin zu locken, und wir werden ihn dabei fassen. Aber vorsichtshalber könnte trotzdem jemand im Zimmer bleiben. Wie wäre es mit Ihnen, Herr Dykke?“

„Diesen Posten“, lächelt Dykke, „möchte ich meinem Freund König vorbehalten. Ich glaube, er ist der Nächste dazu und wird bei einer etwaigen Entdeckung Frau Nerger am wenigsten erschrecken.“

„Wie Sie wünschen, Herr Kollege. In Frage käme natürlich nur das Badezimmer.“

„Schwierig. Frau Nerger wird nach der langen Reise den Wunsch haben, heute abend noch das Badezimmer zu benutzen.“

Noch einmal wird mit dem Geschäftsführer konferiert und ausgemacht, dass Werner König sich im Badezimmer versteckt halten soll. Die Tür soll er selber von innen abschliessen. Frau Nerger soll auf Befragen erklärt werden, dass das Bad zu dem Nebenzimmer Nr. 134 gehört.

„Und wenn die Dame daraufhin ein anderes Zimmer mit Bad verlangt?“ wirft der Geschäftsführer ein.

„Dann sagen Sie ihr, dass alles besetzt ist. Sie wird schwerlich deswegen am späten Abend in ein anderes Hotel übersiedeln.“

Der Geschäftsführer ist nicht sehr erbaut von dem Plan. Einem Gast, der ein Zimmer mit Bad bestellt hat, ein solches ohne Bad anzudrehen, das geht gegen seine Berufsehre. Aber was tut man nicht, um sich die hohe Polizei wohlgesinnt zu erhalten.

„Neun Uhr“, stellt Inspektor Haakonsen mit einem Blick auf seine Taschenuhr fest. „In vierzig Minuten läuft der Express von Gjedser ein. Wer ist am Bahnhof, Gerold?“

„Thrane und Helsten-Larsen.“

„Schön, dann wollen wir uns noch einmal ein wenig die Umgegend ansehen, denn irgendeinen besonderen Grund muss es doch haben, dass man gerade dieses Zimmer für Frau Nerger reserviert hat.“

Inspektor Haakonsen tritt noch einmal an das offene Fenster und blickt aufmerksam hinaus. Plötzlich dreht er sich um und winkt den Geschäftsführer heran, der sich bescheiden an die Tür zurückgezogen hat. „Ach, sagen Sie doch mal: Das Haus da drüben, dessen Hinterfront an das Dach Ihres Anbaues stösst — wissen Sie zufällig, welches Haus in der Colbjörnsensgade das ist?“

„Ja. Es ist das Haus Nr. 39, ein Miethaus, das einem Herrn Larsen gehört.“

„Danke. Dann bleibt es also bei dem Besprochenen. Herr Dr. Dykke, haben Sie Lust, noch ein wenig Luft zu schöpfen, bevor wir unsere Nachtwache beziehen?“

*



„Ich wollte mir doch mal das Haus Nr. 39 drüben in der Colbjörnsensgade ansehen“, beantwortet Inspektor Haakonsen den fragenden Blick seines Berliner Kollegen, als sie die Strasse entlanggehen. „Da wären wir ja schon. Warten Sie, ich werde erst mal den Hausverwalter herausklingeln.“

Der Hausverwalter ist ausgegangen. Statt seiner erscheint eine ältere Frau, die zunächst misstrauisch die beiden Herren misst, dann aber vor Schrecken fast das Zittern kriegt, als sich Inspektor Haakonsen als Polizeibeamter ausweist. „Nein, ein Morten Beck wohnt hier nicht. Hier im Hause wohnen überhaupt nur hochanständige, ruhige Leute, die gewiss nichts mit der Polizei zu schaffen haben. Da ist der Adjunkt Möller von der Realschule, der Postassistent Lorentsen, die verwitwete Frau Kanzleirat Munkerud ...“

„Mich interessiert zunächst nur, wer im ersten Stock hier wohnt“, unterbricht Inspektor Haakonsen den Redefluss der aufgeregten Frau. Sie hält einen Augenblick inne und starrt ihn verständnislos an. „Im ersten Stock? Ja, da wohnt doch jetzt niemand. Die Krölles sind doch am vorigen Ersten ausgezogen, und bis jetzt haben wir die Wohnung noch nicht wieder vermietet.“

„Na, dann führen Sie uns mal hinauf, Frau Hjort. Wir wollen uns diese Wohnung mal ein bisschen ansehen.“

Die Portiersfrau hastet in ihre Stube und kommt mit einem Schlüsselbund zurück. Als sie oben im ersten Stock jedoch den Schlüssel in das Schloss steckt, vermag er sich nicht zu drehen. Es zeigt sich, dass die Tür unverschlossen ist.

„Das ist doch sonderbar!“ Frau Hjort sieht die beiden Herren ratlos an. „Ich weiss doch bestimmt, dass ich die Tür abgeschlossen hab, als ich vorige Woche hier reingemacht habe. Da muss mein Mann inzwischen oben gewesen sein und das Abschliessen vergessen haben!“

„Oder auch ein anderer“, brummt Inspektor Haakonsen und unterzieht das Türschloss rasch einer Besichtigung. „Einfache Konstruktion. Lässt sich mühelos mit einem Dietrich öffnen.“

In den leeren Räumen ist nichts Besonderes zu sehen, aber Inspektor Haakonsen nickt trotzdem befriedigt, als er an das Fenster tritt. „Es ist genau, wie ich es mir gedacht habe. Sehen Sie selbst, Dr. Dykke! Von diesem Fenster aus kann man bequem das flache Dach des Anbaues erreichen. Und um drüben in das Zimmer 135 im Hotel ‚Terminus‘ zu gelangen, gehört auch nicht mehr als ein tüchtiger Klimmzug. Wirklich nicht schlecht eingefädelt, die Sache! Wenn drüben im Zimmer 135 diese Nacht etwas passiert, dann wird — schätze ich — ein paar Minuten später ein Herr hier aus dem Haus Colbjörnsensgade 39 treten und davongehen. Und niemand hätte Veranlassung, diesen Herrn anzuhalten, selbst wenn die Schweinerei drüben im Hotel schon entdeckt wäre!“

„Vielleicht haben Sie recht, Herr Kollege. Aber ich halte es doch für angebracht, unsere Dispositionen im Hotel aufrechtzuerhalten.“

„Das versteht sich. Um aber sicher zu gehen, werde ich zwei meiner Leute auch vor diesem Haus hier postieren. Mit genauer Instruktion natürlich. Es hat für uns keinen Zweck, etwa den Burschen bereits hier im Hause abzufassen. Man kann nie wissen, ob er nicht eine glaubhafte Ausrede bei der Hand hat, die seine Anwesenheit hier harmlos erklären könnte. Besser ist es schon, man lässt ihn zunächst ruhig arbeiten. Wenn er wirklich von hier aus versucht, über das Dach hinweg das Zimmer der Frau Nerger zu erreichen, so ist er so gut wie überführt. Na, nun wollen wir erst noch einen Happen essen, bevor die Geschichte losgeht. Sie, Frau Hjort, werden sich ruhig in Ihre Wohnung verfügen und sich um nichts weiter kümmern, verstanden?“

„Ja doch, Herr. Aber was ist denn eigentlich los?“

„Das werden Sie später erfahren. Zunächst liegt mir daran, dass der Mann, der wahrscheinlich diese Nacht hierherkommt, nicht etwa vorzeitig verscheucht wird.“

„Um Himmels willen! Ein Einbrecher?“

„So was Ähnliches, Frau Hjort. Gehen Sie ruhig zu Bett. Die Polizei sorgt schon dafür, dass Ihnen nichts passiert.“

„Aber ... mein Mann ist nicht zu Hause ... die Tür zu unserer Wohnung darf ich doch abschliessen?“

„Zweimal sogar“, beruhigt Haakonsen die Ängstliche. „Es ist keine Gefahr für Sie. Der Mann, den ich meine, wird bestimmt keinen Versuch machen, in Ihre Wohnung einzudringen. Ich vermute sogar, sie werden nicht das geringste hören, wenn Sie sich nur ruhig in Ihrer Behausung halten.“
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Trotz aller Bequemlichkeit auf Eisenbahn und Fährschiff — Frau Jenny ist reichlich müde, als sie auf dem Hauptbahnhof in Kopenhagen anlangt.

„Hotel Angleterre!“ — „Bristol!“ — „Missionshotel!“ — „Hafnia!“ — „Terminus!“ —

Jenny findet aus dem Chor der Hotelangestellten den Mann mit dem Schild „Terminus“ auf der Mütze heraus und übergibt ihm ihren Koffer. „Ist für mich ein Zimmer bestellt worden? Für Frau Nerger aus Berlin?“

„Jawohl, gnädige Frau!“

Ohne im entferntesten zu ahnen, dass eine Taxe mit zwei dänischen Beamten der ihrigen auf dem Fusse gefolgt und dass der Herr, der da in der Halle das Kursbuch studiert, ebenfalls ein Beamter ist, lässt Frau Jenny sich eine Viertelstunde später in den zweiten Stock hinauffahren und das Zimmer anweisen. In Anbetracht der Sachlage geleitet der Geschäftsführer persönlich die Dame hinauf.

„Wünschen gnädige Frau noch im Restaurant zu speisen?“

„Nein, danke. Ich habe bereits im Zug gegessen.“

Der Geschäftsführer empfiehlt sich. Zwanzig Minuten später klingelt Frau Jenny dem Zimmermädchen und weist auf die Tür in der rechten Längswand, an der sie vergeblich gerüttelt hat.

„Ist das das Badezimmer?“

Das Zimmermädchen ist natürlich instruiert. „Dieses Zimmer ist ohne Bad, gnädige Frau. Aber gleich gegenüber — wenn Sie belieben. Soll ich ein Bad zurechtmachen?“

„Ja, tun Sie das.“ Die Beschwerde, die der Geschäftsführer gefürchtet hat, bleibt aus, denn Jenny hat in der Tat keine Ahnung, ob man für sie ein Zimmer mit oder ohne Bad bestellt hat.

Kurz nach elf Uhr liegt Frau Jenny im Bett und streckt sich behaglich. Wie wohl das tut nach der langen Reise! Morgen vormittag wird sie also den Notar aufsuchen und mit ihm sprechen. Vielleicht ruft er auch vorher schon hier im Hotel an, um sich zu erkundigen, ob sie angekommen ist. Dann — nachher — wird sie erst mal zum Friedhof fahren und Tante Bettys Grab besuchen. Nachmittags — nun ja, man muss wohl den Scaltes einen Besuch machen, obwohl es Jenny graut vor den vielen, neugierigen Fragen nach Graziellas Tod. Aber das lässt sich nun nicht vermeiden. Übermorgen bei der Testamentseröffnung wird sie ja sowieso dem Kreuzfeuer der Fragen aller Verwandten standhalten müssen. Ob sie lange Gesichter machen werden, wenn sie hören, dass sie, Jenny, Universalerbin ist? Ach nein. Oberst Scalte und seine Frau werden es ihr gerne gönnen. Der Departementschef ist ein reicher Junggeselle, der es auch nicht nötig hat, nach Tante Bettys Geld zu schielen. Der alte Högelund hat sie sogar seit ihrer Kindheit in sein Herz eingeschlossen, und sein Sohn, der Rittmeister, ist durch die Heirat mit der Gräfin Staal Besitzer eines grossen Vermögens geworden. Und wenn wirklich jemand aus der Verwandtschaft Geld brauchen sollte, du lieber Gott, Frau Jenny ist herzlich gern bereit, von dem Überfluss an andere mitzuteilen, genau wie Tante Betty es tat. Das werden sicher alle wissen, die sie kennen, und darum wird ihr auch niemand das Erbe neiden. Die Verwandten werden ihr gratulieren, und nachher werden sie natürlich mit dringenden Einladungen kommen. Aber Jenny ist schon jetzt fest entschlossen, weder bei den Scaltes hier in Kopenhagen zu bleiben noch zu Högelunds nach Aarhus zu fahren. Sie wird einfach erklären, dass sie sofort wieder nach Berlin zurück muss. In vier — höchstens in fünf Tagen kann sie wieder daheim sein.

Frau Jennys Gedanken gleiten in die Zukunft, die nach allem Leid der letzten Zeit hell und freundlich aussieht. Ihr Anwalt hat ihr versichert, dass das Scheidungsurteil nicht lange auf sich warten lassen wird. Er hat sogar schon dieserhalb mit Nergers Anwalt konferiert. Nerger hat weder Gegenklage erhoben noch Einwendungen gemacht. Er scheint völlig zusammengebrochen zu sein, seitdem er im Untersuchungsgefängnis sitzt. In drei — vier Monaten ungefähr wird Frau Jenny frei sein. Und dann ...?

Halb im Schlaf schon lächelt Jenny bei den Gedanken. Das Haus in Kladow — nein, das wird sie verkaufen. Dort, wo Nerger gewohnt hat, soll Werner nicht ... Die Gedanken beginnen auszusetzen, sich zu verwirren. Undeutlich, komisch verzerrt umgaukeln die Einschlafende die Bilder der Freunde in Berlin. Werner König ... der kluge Dr. Dykke ... und wieder Werner ...

Frau Jenny wacht auf durch einen lauten Ruf, der von draussen her durch das offene Fenster dringt. Aber sie schliesst erschrocken wieder die Augen. Was ist das für ein entsetzlicher Traum? Da stand doch eben ein unheimlicher, schwarzer Kopf im Rahmen des Fensters!

Traum? Jenny hört ganz deutlich, dass draussen vor dem Fenster Schritte laut werden, ganz als ob da mehrere Menschen liefen. Gewaltsam reisst sie die Augen auf, um den Traum loszuwerden — ein Schrei springt auf aus ihrer Kehle! Durch das offene Fenster schwingt sich eine schwarze Gestalt in das Zimmer ...

Was dann geschieht, spielt sich so wahnsinnig schnell ab, dass Jenny zunächst nur einen um sie kreisenden tollen Hexentanz sieht. Irgendwo an der Wand ist plötzlich ein helles, gelbes Viereck aufgerissen. Der würgende Griff um ihre Kehle ist verschwunden. Die schwarze Gestalt hat sich umgewendet, ist in wildem stummem Ringen verkrampft mit einer anderen Gestalt. Irgend etwas klirrt vom Nachttisch auf den Fussboden herunter ... Instinktiv, in wildem Entsetzen, hat sich Jenny halbleibs im Bett aufgerichtet. Und plötzlich sieht sie, was vorgeht! Sieht, dass die Tür zum Badezimmer weit offensteht und aus ihr das Licht kommt. Sieht, dass eine schwarz maskierte Männergestalt mit einem anderen Mann kämpft. Und dieser andere ist Werner König! Nein, nein, das muss alles wohl doch ein schwerer Traum sein! Wie käme Werner hierher, nach Kopenhagen, in ihr Zimmer!

Werner König gelingt es eben, einen tüchtigen Boxhieb anzubringen. Der Maskierte taumelt und sinkt zusammen.

„Klingeln, Jenny! Schnell!“ König sieht die fassungslosen Augen der Frau und springt selber rasch hinüber zur Tür, drückt den Klingelknopf. Aber der Maskierte hat das Zusammensinken nur markiert, um von dem Gegner loszukommen. Sich umwendend, sieht Werner gerade noch, wie der Kerl sich aus dem Fenster schwingt. Gleichzeitig wird von draussen auch schon die Tür aufgerissen. Inspektor Haakonsen und sein Assistent stürzen in das Zimmer.

„Da! Durchs Fenster!“

Die Hände an beide Schläfen gepresst sitzt Jenny in ihrem Bett, unfähig noch, sich zu rühren. Ihre Gedanken tanzen auf und ab. Ist das nun Traum oder Wirklichkeit? Die Stimme, die eben „Durchs Fenster“ rief, war doch Werners Stimme! Ja, das ist er doch, der da mitten durchs Zimmer läuft? Wieso denn ...? Was ist denn ...? Und was sind das für Leute, die da durch die offene Zimmertür stürzen ...? Unwillkürlich schreit Jenny angstvoll auf und zieht mit einer mechanischen Bewegung die Steppdecke fester um sich. Sieht zwei — drei fremde Männer quer durch das Zimmer auf das Fenster zustürzen, sich hinausbeugen, hört draussen einen halberstickten Fluch, keuchendes Ringen, Scharren von Füssen — dann das weithin tönende Signal einer Trillerpfeife — — —

„Jenny! Liebe Jenny!“ Werner König hat alles Weitere den dänischen Beamten überlassen und ist mit einer scheuen Bewegung an das Bett getreten. Seine Stimme keucht noch von der Erregung des Kampfes. Entsetzt weicht ihr Kopf vor ihm zurück.

„Wer sind Sie? Sind ... bist du das wirklich, Werner?“

„Ja doch, Jenny! Du siehst doch, dass ich ...“

Ihre Hand tastet sich unter der Decke hervor, greift scheu nach der seinen, hält sie fest — langsam kommt es Jenny zum vollen Bewusstsein, dass sie wach ist, nicht etwa in tiefem Schlaf liegt und träumt. Ratlos, erschrocken blickt sie den noch immer mühsam Atmenden an.

„Ja, das bist du ... Werner! Aber da war doch ... da war doch vorhin ein Schwarzer ... hier im Zimmer ... Was war das alles, Werner?“

„Der Mörder Graziellas, Jenny!“ Werner König, der behutsam den Arm um sie geschlungen hat, um sie zu stützen, fühlt plötzlich eine Bleilast in diesem Arm. Jenny ist ohnmächtig geworden.
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„Sehr hübsch ausstaffiert“, sagt Inspektor Haakonsen eine Stunde später, eine Reihe von Gegenständen auf seinem Arbeitstisch sortierend. „Maske, Gummihandschuhe, Schuhüberzug, Taschenlampe. Dazu noch das Dolchmesser, den Glasdiamanten und den Dietrich, den wir im Zimmer 135 gefunden haben! Der perfekte Hoteldieb und Einbrecher. Wollen Sie nicht lieber gleich ein Geständnis ablegen, Morten Beck?“

Der blasse Mann, der mit zerknitterter Wäsche und beschmutztem Anzug vor dem Tisch zwischen zwei Kriminalbeamten steht, schiesst einen bösen Blick zu dem Inspektor hinüber.

„Ich heisse nicht Morten Beck!“

„So, so? Sie haben keinerlei Papiere bei sich, und wo Sie wohnen, wollen Sie uns vorläufig nicht sagen. Aber seien Sie kein Dummkopf, Beck! Sie wissen doch, dass wir nur den Notar Bertelsen zu holen brauchen, um zu hören, dass Sie wirklich Morten Beck sind. Oder — Ihre Mutter!“

Der Festgenommene wird noch um einen Schein blasser und presst die Lippen zusammen. Wie kommen sie auf mich? — rasen die Gedanken in seinem Hirn —. Woher wissen sie? Wieviel wissen sie?

„Ich habe nichts mehr mit meiner Familie zu tun“, stösst er endlich unwillig hervor. „Ich bin in Not, mittellos, und da habe ich versucht, einen Einbruch in das Hotel ... Zum Teufel, was soll man machen, wenn man nichts zu beissen hat!“

Inspektor Haakonsen nickt gelassen. „Ja, das war Ihre Absicht, Beck. Hoteleinbruch. Danach hätte es ausgesehen, wenn man morgen früh die Bescherung in Zimmer 135 entdeckt hätte. Koffer und Schubladen durchwühlt, Geld und Wertsachen entwendet, nicht wahr — wahrscheinlich hätten Sie als Visitenkarte auch noch Ihren Dietrich oder sonst ein berufsmässiges Ausrüstungsstück dagelassen. Und die arme Frau Nerger, die man dann tot in ihrem Bett gefunden hätte, die wäre dann also einem unbekannten Raubmörder zum Opfer gefallen!“

„Lächerlich! Ich hatte nicht die Absicht, irgendeinen Menschen zu töten!“

„Nein, natürlich nicht. Das Dolchmesser — Haakonsen berührt leicht die scharfgeschliffene Schneide des Messers — trugen Sie nur als Hühneraugenmesser bei sich! Sie wissen selber gar nicht, wieso es im Schlafzimmer der Frau Nerger auf einmal in Ihre Hand gekommen ist! Wahrscheinlich wussten Sie auch absolut nicht, wer in dem Zimmer 135 wohnte?“

„Nein, wie konnte ich das denn wissen?“

„Beck“, sagt der Inspektor mit geringschätzigem Mitleid, „Sie sind ein geriebener Mordbube, aber ein jämmerlicher Hoteldieb! Leute, die nachts einen kleinen Einbruch in ein Hotelzimmer beabsichtigen, pflegen sich vorher genau darüber zu informieren, wer in dem betreffenden Zimmer wohnt. Es ist fabelhaft leicht und unverdächtig! Man braucht nur in der Halle beim Portier die Fremdenliste einzusehen.“

Morten Beck zuckt die Achseln. „Ich bin eben kein Berufsverbrecher. Ich habe auch gar nicht an ein bestimmtes Zimmer gedacht.“

„Bewahre! Sie sind in das erstbeste Zimmer eingestiegen. Es ist nur Künstlerpech, dass ausgerechnet Ihre Kusine, die Frau Nerger, dieses Zimmer bewohnte. Genau so, wie es nur ein unvorhergesehenes Pech war, dass die junge Dame, die Sie auf der Landstrasse bei Stralsund ausrauben wollten, Ihre andere Kusine Graziella war!“

Das Gesicht des Festgenommenen verzerrt sich jäh. Ein paar Sekunden scheint er hin und her zu schwanken wie ein von einer Sturmbö gefasster Baum. Inspektor Haakonsen beobachtet aufmerksam die Veränderung im Antlitz Morten Becks.

„Wollen Sie nicht doch ein Geständnis ablegen? Es wäre das einzigste, was bei Ihrer Verurteilung noch ein wenig für Sie sprechen könnte. Die Beweise, dass Sie Graziella Holm am 18. Juni ermordet haben und heute auch Jenny Holm ermorden wollten, sind für Sie erdrückend.“

Morten Beck reisst sich zusammen und netzt sich mit der Zunge die Lippen. „Ich weiss überhaupt nicht, was Sie damit sagen wollen. Was habe ich mit meiner Kusine Graziella zu tun?“

„Darüber können Sie sich mit diesem Herrn hier unterhalten“, Haakonsen macht eine kurze Kopfwendung zu Dr. Dykke hin. „Sie verstehen doch Deutsch, Beck, nicht wahr?“

„Ja — leidlich.“ Morten Becks Augen fahren gehetzt zu Dr. Dykke herum. Ein deutscher Herr? Also jedenfalls ein Kriminalbeamter aus Stralsund oder Berlin! Aber — was weiss er? Hat er — Beweise? Ich werde nicht leugnen, dass ich in Deutschland war, jagt es durch seinen Kopf. Das können sie mir vielleicht nachweisen. Sie wissen es wohl schon, denn sonst wäre der Mann nicht hier. Aber — selbst wenn ich in Stralsund war, das ist noch lange kein Beweis für die Tat! „Ich habe davon gelesen, dass meine Kusine Graziella ermordet worden sein soll“, sagt er, seine ganze Selbstbeherrschung zusammenraffend, um Dr. Dykke frech in die Augen sehen zu können. „Oder verunglückt. Soviel ich mich erinnere, ist sie in einem Auto umgekommen?“

„Erwürgt“, sagt Dr. Dykke, den Mann fest anblickend. „Und zwar mittels eines dunkelroten Leibriemens.“

Noch fahler wird das Gesicht Morten Becks. „Davon hab ich ... nichts gehört“, stammelt er mühsam. „Woher ... woher wollen Sie das wissen?“

„Wenn es Sie interessiert, will ich Ihnen das gern verraten. Unter den Fingernägeln der Ermordeten fand sich eine Faser von diesem roten Gürtel, mit dem der Mord ausgeführt wurde.“

„Wenn auch ... Das ist ja möglich ...“ Morten Becks Stimme gewinnt an Festigkeit. Ein Hoffnungsstrahl zuckt in seinen Augen auf. „Ich finde es etwas komisch, dass Sie darum gerade mich verdächtigen! Bitte! Sie können meine Sachen durchsuchen. Meinetwegen meine ganze Wohnung. Ich besitze keinen roten Leibriemen oder so etwas Ähnliches!“

„Jetzt nicht mehr“, verbessert Dr. Dykke ruhig. „Sie haben den roten Gürtel, mit dem Sie die arme Graziella erwürgten, ja am Tage nach dem Mord Ihrem alten Bekannten Wilhelm Schmoll geschenkt.“

„Satan!“ Morten Becks Gesicht ist nur noch eine grauenvoll verzerrte Fratze. Rote Schleier wogen vor seinen Augen dunkelrot wie Blut, wie ... der ... Gürtel! Er weiss mit einem Schlage, dass jeder Kampf, jedes Ableugnen umsonst sein wird, aber der Selbsterhaltungstrieb hindert ihn am Zusammenbrechen.

„Sie reden Unsinn“, stösst er fast mechanisch hervor. „Warum sollte ich ... so etwas tun?“

„Darüber werde ich Ihnen morgen Aufklärung geben“, fällt Inspektor Haakonsen trocken ein. „Also Sie wollen sich nicht jetzt gleich zu einem Geständnis bequemen?“

Morten Beck schweigt verstockt. Aber das Geständnis steht in seinen abgehetzten, verzweifelten Augen.
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„Er hatte also die Absicht, einen einfachen Raubmord diesmal vorzutäuschen“, wendet sich, nachdem der Gefangene abgeführt ist, Inspektor Haakonsen an den Berliner Kollegen, der stumm zugehört hat. „An sich nicht schlecht kalkuliert. Wenn wir nicht durch Sie im Bilde wären, hätte es ganz so aussehen können, als ob ein unbekannter Verbrecher durch das Fenster eingestiegen sei, die Dame beraubt und ermordet habe. Und da wir hier in Dänemark mit solch rabiaten Burschen wenig gesegnet sind, hätten wir sicherlich den Täter in ausländischen Verbrecherkreisen gesucht.“

„Schade, dass ich nicht Ihre Sprache verstehe und daher dem Verhör nicht folgen konnte“, gibt Dr. Dykke zurück. „Es lässt sich wohl nicht nachweisen, dass Morten Beck das Zimmer für Frau Nerger bestellt hat?“

„Das schwerlich. Vielleicht würde der Portier seine Stimme als die des Telefonierenden wiederzuerkennen glauben. Aber das kann natürlich nicht als einwandfreier Beweis gelten. Es erscheint mir aber auch unnötig. Morten Beck hat es auf dieses Zimmer abgesehen. Frau Nerger musste Nr. 135 bewohnen, weil es das einzige Zimmer ist, das er über das Anbaudach erreichen und von dem aus er, von der Strasse ungesehen, wieder in seinen Schlupfwinkel zurückkehren konnte. Wir werden noch feststellen, von welchem Apparat seinerzeit das Ferngespräch mit Frau Nerger geführt ist, um die Bestätigung zu haben, dass Beck sie nach hier bestellt hat.“

Dr. Dykke neigt beistimmend den Kopf. „Es ist auch belanglos, wieviel Sie ihm hier nachweisen können, Herr Haakonsen. Seiner Strafe wegen der Ermordung Graziella Holms wird er auf keinen Fall entgehen. Mit Hilfe meiner Zeugen wird es uns in Berlin ein leichtes sein, ihn zu überführen, dass er der Eigentümer des roten Gürtels ist, mit dem die Holm ermordet wurde, und dass er zur fraglichen Zeit in Stralsund war.“

„Haben Sie sich ein Bild von dem Hergang der Tat gemacht, Dr. Dykke? Nach dem, was Sie mir davon erzählten, verstehe ich noch nicht recht, wie Morten Beck voraussehen konnte, dass seine Kusine an jenem verhängnisvollen Tag gerade einen bestimmten Weg mit ihrem Auto einschlagen würde.“

„Er hat es bestimmt nicht gewusst“, antwortet Dr. Dykke eifrig. „Selbst wenn er die Abfahrt Graziella Holms beobachtet oder bereits vorher irgendwie Kenntnis davon bekommen hätte, wohin sie fahren wollte, so konnte er doch keinesfalls ahnen, dass sie unterwegs ihren Begleiter, den Assessor König, absetzen würde. Aber das ist auch gar nicht nötig. Morten Beck hat wahrscheinlich seine Kusine bereits in Berlin beobachtet, um eine günstige Gelegenheit zur Ausführung seiner Tat zu finden. Er ist ihr von Berlin nach Stralsund gefolgt. Das Zusammentreffen auf der Landstrasse kann ein rein zufälliges gewesen sein. Ich stelle mir die Sache so vor: Morten Beck macht einen Spaziergang vor die Stadt, wandert die einsame Landstrasse entlang, in seinem Kopf nichts als seinen verbrecherischen Plan. Schon auf dem Rückweg, sieht er ein Auto in verhältnismässig langsamer Fahrt auf sich zukommen, einen Wagen, den er vom Sehen bereits gut genug kennt. Seine Blicke fliegen über die Gegend. Kein Mensch zu sehen. Einsam liegt die Landstrasse. Rechts und links Tannenschonungen, die die Sicht versperren. Vor ihm aber in dem Auto das Mädchen, dem seine Gedanken und seine finsteren Absichten gelten. Eine so günstige Gelegenheit kommt vielleicht nie wieder. Morten Beck fasst den entscheidenden Entschluss zur Tat. Er stellt sich mitten auf die Landstrasse und winkt der Autofahrerin entgegen. Graziella Holm erkennt zu ihrer Verwunderung in dem Mann, der da steht und winkt, ihren Vetter Morten Beck. Sie weiss nichts Ungünstiges über ihn, und es besteht keine Feindschaft zwischen ihr und dem ihr nur flüchtig bekannten Vetter. Wie sollte Graziella Holm ahnen, dass dieser Mann ihr mit bösen Absichten naht? Selbstverständlich hält sie an, und für Morten Beck ist es die einfachste Sache der Welt, zu seiner Kusine in den Wagen zu steigen. ‚Wo in aller Welt kommst du denn auf einmal her, Morten?‘ hat sie vielleicht noch gefragt, dann schlang sich schon der rote Gürtel um ihren Hals, zogen die Hände des Verbrechers zu.“

„So ungefähr wird es wohl gewesen sein. Und wenn Sie noch ein weiteres Beweisstück haben wollen für die Täterschaft Morten Becks“ — Inspektor Haakonsen greift nach einem Zettel, den einer seiner Beamten eben vom Erkennungsdienst gebracht hat — „hier! Die Fingerabdrücke Morten Becks stimmen vollkommen überein mit den uns seinerzeit zugegangenen Abdrücken Ihres ‚Torben Jönsson‘, der ja wieder mit Ihrem ‚Alfred‘ alias ‚Bodger‘ identisch ist.“

„Ausgezeichnet! Dann ist er geliefert!“

„So ein Schweinehund!“ Inspektor Haakonsen nimmt das feststehende Dolchmesser zur Hand und prüft Spitze und Schneide. „Ich bin Ihnen wahrhaftig dankbar, Dr. Dykke, dass Sie herkamen und uns rechtzeitig mobil machten! Ein Stoss mit dem Ding hier, und die arme junge Frau wäre ... Na, hoffentlich hat sie den Schrecken überwunden. Ich werde mich morgen nach ihrem Befinden erkundigen. Mit einem dicken Blumenstrauss bewaffnet.“

„Dabei werde ich Sie gern begleiten, Herr Haakonsen. Im übrigen glaube ich, dass wir uns um Frau Nergers Befinden vorläufig keine Sorgen zu machen brauchen. Mein Freund König ist ja bei ihr geblieben.“

Inspektor Haakonsen sieht überrascht auf.

„Ach so! die beiden ...?“

„Ja, die beiden ...“, lächelt Dr. Dykke zurück.
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Eine hüstelnde, leicht zitternde Altmännerstimme weht durch den nüchternen Büroraum des Notariats.

„... bestimme ich, dass mein lieber Schwager, Gutsbesitzer Högelund auf Utterslev, aus dem Nachlass die Gemäldesammlung meines verstorbenen Mannes als Eigentum erhält. Ausserdem möchte ich, dass Schwager Högelund ein Legat in Höhe von 10 000 Kronen annimmt als Beitrag zu dem Leuteheim, das er auf seinem Gut zu errichten plant ...“

Eintönig, geschäftsmässig klingt die Stimme des alten Bertelsen. Stumm, mit gesammelten, ernsten Gesichtern lauschen die Anwesenden: der Oberst a. D. Scalte und seine Frau, die beiden schwarz gekleideten alten Damen, Frau Beck und Frau Gyldenvege.

Es folgen weitere Legate. Das grosse Haus in Kopenhagen mit allem Inventar soll der Rittmeister Högelund übernehmen, der demnächst nach Kopenhagen ins Kriegsministerium versetzt wird. Wertvolle, persönliche Andenken für den Departementschef Scalte, grosse Legate für Frau Beck und Frau Gyldenvege wie für die Hamburger Verwandten. Sogar Klaus Holm, das ‚schwarze Schaf‘, ist von der Erblasserin bedacht worden. Dann folgen noch Legate für die Dienerschaft und einige wohltätige Stiftungen. Aber jeder der Anwesenden weiss, nach Abzug all dieser Summen bleibt noch ein Vermögen von mindestens einer Million Kronen in Bankguthaben und Wertpapieren.

Notar Bertelsen hebt seine Stimme.

„... abzüglich der vorgenannten Legate ist mein Wille, dass mein ganzes Barvermögen in Geldeswert unter meine lieben Nichten Jenny und Graziella Holm zu gleichen Teilen geteilt wird. Sie haben mir beide von ihrer Kindheit an viel Freude und Liebe geschenkt, und ich hoffe, dass sie weder die Erbschaft noch den Segen ihrer Tante Betty verschmähen werden.

Sollte, was Gott verhüten möge, eine meiner beiden Nichten vor mir in die Ewigkeit gehen, so wird die Überlebende meine Universalerbin ...“

„... In diesem Falle also Frau Jenny Nerger, geborene Holm, in Berlin“, sagt Notar Bertelsen aufschauend. Dann senkt er den weisshaarigen Kopf wieder über das Dokument und liest weiter:

„Nachtrag. Für den traurigen Fall, dass meine beiden Nichten vor mir das Zeitliche segnen sollten, bestimme ich, dass mein Neffe Morten Beck, der von all meinen Verwandten am wenigsten mit Glücksgütern gesegnet ist, der Universalerbe meines hinterlassenen Vermögens wird.

Diese letztwillige Verfügung habe ich im Beisein meines Rechtsbeistandes und Notars Adolf Bertelsen aus freien Stücken und im Besitz meiner vollen geistigen und körperlichen Kräfte getroffen und mit meiner eigenhändigen, notariell beglaubigten Unterschrift bestätigt.

Kopenhagen, den 12. Mai 1930.

Betty Scalte, geb. Holm.“

*



„Nun brauchen wir nichts weiter“, sagt Inspektor Haakonsen zu Dr. Dykke, als die beiden Herren nach der Testamentseröffnung das Haus des Notars verlassen. „Weder ein Geständnis Becks noch sonst ein Indizium. Die Sache ist ganz klar. Morten Beck hat im Jahre 1930 — wahrscheinlich durch eine unberechtigte Einsichtnahme — in seiner Eigenschaft als damaliger Angestellter des Notars Kenntnis von dem Wortlaut des Testaments seiner Tante erhalten. Er wusste also, dass Jenny und Graziella Holm zwischen ihm und einem gewaltigen Vermögen standen. Wann der Mordplan in ihm entstanden ist, lässt sich nicht genau feststellen. Ich nehme aber an: Erst in diesem Jahr. Wahrscheinlich hat er gewusst, dass Frau Betty Scalte immer schwächer wurde und ihrem Ende entgegenging. Da hat er beschlossen, die beiden Erbinnen aus dem Wege zu räumen. Wäre sein Vorhaben geglückt, so wäre Herr Morten Beck natürlich nach einiger Zeit aus Amerika aufgetaucht und hätte erschüttert und bescheiden die ‚unverdiente Erbschaft‘ angetreten.“

„Ja“, sagt Dr. Dykke, „es liegt alles ganz einfach und selbstverständlich. Die Schwierigkeit lag nur darin, dass Graziella und Frau Jenny selber nichts von der ihnen bevorstehenden Erbschaft wussten und wir daher nicht von vornherein hinter das Motiv kommen konnten. Übrigens, wie ist das nun, Herr Haakonsen? Wird Morten Beck ausgeliefert oder zunächst wegen Einbruchs und Mordversuchs hier bei Ihnen abgeurteilt?“

Inspektor Haakonsen zuckt die Achseln. „Darüber müssen Sie sich mit dem Polizeichef selber in Verbindung setzen. Von mir aus können Sie ihn gleich haben. Je schneller so ein Bursche endgültig aus den Listen der Menschheit gestrichen wird, um so besser. Und — wenn es nach mir geht — ich möchte auch seiner Mutter ersparen, ihn hier in Kopenhagen auf der Anklagebank zu sehen.“

„Gut, ich werde das einleiten. Gehen wir jetzt mal zum Hotel ‚Angleterre‘, wohin Frau Jenny und König übergesiedelt sind.“

Dr. Dykke bleibt vor einem Blumengeschäft in der Oestergade stehen und zwinkert seinem Kollegen zu. „Wie war das, Kollege Haakonsen? Sprachen Sie nicht von einem Blumenstrauss?“




Über Der rote Faden

Auf einer Landstraße in der Nähe von Stralsund wird ein brennendes Autowrack gefunden. In ihm die Leiche der jungen Tänzerin Graziella Holm. Alles deutet zunächst auf einen gewöhnlichen Autounfall hin, wären da nicht die Würgemale am Hals der Toten. Graziella Holm ist ermordet worden. Die Polizei ist ratlos; es lässt sich weder ein Motiv für den Mord finden, noch gibt es genügend Anhaltspunkte, um den Tathergang zu rekonstruieren. Den einzigen Hinweis auf den Täter liefert ein roter Wollfaden, der unter dem Fingernagel der Tänzerin gefunden wird. Was hat Graziella Holm getan oder gewusst, dass sie sterben musste? Und wer ist der mysteriöse Mann aus ihrer Vergangenheit, der sie kurz vor ihrem Tod in ihrer Wohnung aufgesucht und sie im Auto begleitet hat?


Autorenporträt

Axel Rudolph (1893–1944) wurde als einziges Kind einer dänischen Mutter und eines schwedischen Vaters in Köln-Nippes geboren. Seine Kriminal- und Abenteuerromane, dessen Themen er aus seinem abenteuerlichen Leben schöpfte und verfremdet in ferne Länder verlegte, spielen in der Arktis, auf den Ölfeldern Venezuelas, auf hoher See, im Himalaya, in den USA, Asien oder den Großstädten Deutschlands und in Dänemark. Seinen Lebensweg kreuzten zahlreiche illustre und bekannte Personen, darunter der Afrika-Sachbuchautor Hermann Freyberg, unter dessen Namen er nach dem Ausschluss aus der Reichsschrifttumskammer – was praktisch ein Berufsverbot bedeutete – weitere Romane veröffentlichte. Rudolph veröffentlichte unter seinem Namen und den Pseudonymen Heinrich Weiler und Richard Erden. Silvester 1943 wurde der Autor verhaftet, weil er – trotz seiner unbeschwerten Literatur – während des zweiten Weltkriegs privat kein Blatt vor den Mund nahm. Dies kostete ihn letztendlich das Leben: Am 18. Juli 1944 stand er vor dem „Volksgerichtshof" und wurde zum Tode verurteilt. Am 30. Oktober starb er unter dem Fallbeil der Nationalsozialisten im Zuchthaus Brandenburg-Görden. Doch nun werden Axel Rudolph und seine Werke aus der ungebührlichen Vergessenheit zurück in die Gegenwart geholt. Exklusiv für Sie wiederentdeckt: Axel Rudolph, mitreißend wie noch nie zuvor!






Ebook-Kolophon

Axel Rudolph: Der rote Faden. © 1937 Axel Rudolph. Alle Rechte der Ebookausgabe: © 2015 SAGA Egmont, an imprint of Lindhardt og Ringhof A/S Copenhagen 2015. All rights reserved.

ISBN: 9788711445259

1. Ebook-Auflage, 2015

Format: EPUB 3.0



Dieses Buch ist urheberrechtlich geschützt. Kopieren für andere als persönliche Nutzung ist nur nach Absprache mit Lindhardt und Ringhof und Autors nicht gestattet.



SAGA Egmont www.saga-books.com - a part of Egmont, www.egmont.com.

OEBPS/Images/CoverDesign.jpg
AXEL

RUDOLPH

FADE

KRIMINALROMAN RSAGA






